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Ich plane die Schmerzen mit ein, 
Ich atme den Rauch, der mich aufkratzt und nährt, 
Ich schwärze die Lungen mir ein. 
Weiß: Leben ist nicht Artigsein. 
Ich höre die Warnungen, die man spricht, 
ABER VERZICHTEN WILL ICH DRAUF NICHT. 


Ich plane das Herzweh mit ein, 
Ich schmiege mich, Liebste, fest an deinen Leib. 
Weiß, das wird nicht für ewig sein. 
Ich höre die Zeit ticken in uns zwein. 
Die Schwüre auf Treue, die glaub ich nicht, 
ABER VERZICHTEN WILL ICH DRAUF NICHT. 


Ich plane den Ärger mit ein. 
Ich melde mich unaufgefordert zu Wort. 
Mein Herz ist nicht rein, bin nicht klein. 
Ich will einfach dagewesen sein! 
Wird heiser die Stimme mir auch, bis sie bricht, 
ABER VERZICHTEN WILE ICH DRAUF NICHT. 


Ich plane den Kummer mit ein. 
Ich liebe mir Kinder her auf dieser Welt. 
Verlieb mich in ihr Lachen und Schrein. 
Ich will einfach noch mal lebendig sein. 
Und nehmen sie Platz und Zeit mir, so ists. 
ABER VERZICHTEN WILL ICH DRAUF NICHT. 
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angebot der nächsten Monate. 
Ob Jeanslook oder Freizeitmode 
— kontrastreich, ungezwungen, 
variabel soll alles sein. 


Stahlknüppel, eine Drahtstraße 
und junge Springer an Steuer- 
pulten. Und erfuhr, daß ein 

Mädchen heute seinen ehema- 
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aus der Independent-Szene: 
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sie. Heute sind sie Stars. 
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sie — die Alternative Westen? 
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Die Ohrfeige hatte weh getan. 
Wenn wir dich noch einmal dabei 
erwischen, ich verspreche dir, 
kannst du drei Tage nicht liegen und 
nicht sitzen. Noch ein Mal! Noch 
einmal, sagte die Mutter und deu- 
tete mit dem Kopf auf die Wand 
hinter dem Jungen. Dort hing der 
Teppichklopfer, das wußte der 
unge, aber er bewegte keinen Mus- 
kel,in seinem Gesicht. Die Mutter 
wischte sich die Hände am Geschirr- 
tuch ab, schaute zur Uhr und ging 
$ zum Küchenfenster. 
$ Du kannst jetzt deine Hausaufga- 
$ ben machen, sagte sie, während sie 
$ hinaussah. 
$ Der Junge verließ die Küche, 
® ohne den Kopf zu senken. Im Kin- 
H derzimmer setzte er sich an seinen 
$ Tisch und zog das Geometrieheft 
aus der Schultasche. Er konnte hö- 
ren, wie die Mutter das Küchenfen- 
$ ster öffnete, seinen kleinen Bruder 
$ hereinrief und dessen Freunde laut 
$ schimpfend aus dem Garten ver- 
$ jagte. 
s Als sein Bruder ins Zimmer kam, 
war der Junge schon mit der Paral-| 
‚lelverschiebung eines Dreiecks be- 
$ schäftigt, so) wie es der Mathematik- 
$ lehrer am Vormittag aufgetragen 
$ hatte. Die Mutter kam und sah 
$ flüchtig über die Schulter des Jun- 
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gen. Dann nahm sie den Kleinen bei 
der Hand, zog ihn zur Schmalseite 
des Tisches, legte einen Zeichen- 
block und Buntstifte zurecht und 
setzte den Bruder auf den hohen 
Stuhl, auf dem er mit den Beinen 
baumeln kann. 

Ich will aber mit Tusche, wenn ich 
schon malen muß, sagte der Kleine 
trotzig. 

Sei schön lieb, antwortete die 
Mutter und strich ihm über den 
Kopf. Dann ging sie ohne ein weite- 
res Wort zurück in die Küche. 

Eine Weile war es still im Kinder- 
zimmer. Der Junge zog drei paral- 
lele Linien in seinem Heft, bemaß 
drei gleiche Abstände und legte die 


x 


Eckpunkte des neuen Dreiecks fest. 
Sein kleiner Bruder kaute auf dem 
Ende eines Bleistifts herum und ver- 
folgte mit den Augen das verwin- 
kelte Muster der Tapete. Als aber 
von Ferne zu hören war, wie die 
Haustür ins Schloß fiel, sahen sich 
beide Kinder für einen Moment an, 
jedoch nur, um alsdann eifriger in 
ihren Beschäftigungen fortzufahren, 
als vorher. 

Der Vater war von der Arbeit nach 
Hause gekommen. Die Kinder hör- 
ten, wie er den Mantel an den Gar- 
derobenhaken hängte, seine Akten- 
tasche darunter stellte und dann die 
Küchentür schloß. 

Der Junge legte seine Taschenuhr 
vor sich auf den Tisch. Es dauerte 
wie immer genau fünf Minuten, bis 
der Vater aus der Küche ins Kinder- 
zimmer hinüber kam. 

Der Junge beugte sich tief über 
sein Heft, aber so sehr er sich auch 
duckte, die Hand des Vaters er- 
reichte doch den Kopf des Jungen, 
legte sich schwer aufs Schädeldach 
und schüttelte ihn mit sanftem 
Druck. 

Du hast deine Strafe bekommen? 
fragte der Vater. 

Er fragt gar nicht böse, dachte der 
Junge, er will es gar nicht wissen, er. 
weiß es ja längst, er will es nur be- 
stätigt haben, von mir, vom Bestraf- 
ten! Der Junge nickte mühsam, auch 
der schweren Hand wegen, die im- 
mer noch auf seinem Kopf lag, und 
dann ließ der Vater los und wandte 
sich seinem kleinen Sohn zu. 

Ich will aber lieber mit Tusche, 
hörte der Junge seinen kleinen Bru- 
der sagen und beobachtete, wie der 
Vater dem Kleinen den Kopf strei- 
chelte. 

Sei schön lieb, sagte der Vater, 
beugte sich noch einmal über das 
Bild, das der Kleine inzwischen ge- 
malt hatte und ging dann hinüber 
ins Wohnzimmer. ’ 

Jetzt legt er sich aufs Sofa, dachte 
der Junge. Wie zur Bestäti; 
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SCHWERINER PROSA 
nlstelltvor: WolfgangKempe 


Derschlafende Vater 


knarrten nebenan Sprungfedern. 
Dann waren nur noch die tiefen, |' 
gleichmäßigen Atemzüge des schla- 
fenden Vaters zu hören. 

Die Mutter kam fast auf Zehen- 
spitzen ins Kinderzimmer geschli- 
chen. Sie hatte bereits ihren Mantel 
und ihre Straßenschuhe angezogen 
und sich eine große Tasche über den 
Arm gehängt. 

Ich muß noch mal in die Stadt, 
sagte sie, während sie wie nebenbei 
die Schulhefte des Jungen ordnete, 
die im Regal lagen. Seid artig und 
beschäftigt euch still, damit ihr den 
Vater nicht stört. Und du schau auf 
deine Uhr, der Vater will wissen, wie 
lange du heute für deine. Aufgaben 
gebraucht hast. Also seid leise, ihr 
wißt ja, was passiert, wenn ihr ihn 
aufweckt. Die Klingel ist abgestellt, 
es liegt also ganz bei euch. Habt ihr 
mich verstanden? fügte sie noch ein- 
dringlich hinzu und ging dann, fast 
unhörbar, aus dem Zimmer und aus 
dem Haus. & 

Die Kinder warteten einige Zeit, 
ob die Mutter nicht noch etwas ver- 
gessen habe und noch einmal zu- 
rückkäme. Dann zerriß der Kleine 
sein Bild und fing an, auf einem lee- 
ren Blatt lauter bunte Kringel zu 
malen. Der Vater auf dem Sofa be- 
gann zu schnarchen. Die Tischplatte 
verstärkte das Geräusch der Ta- 
schenuhr in ungewöhnlicher Weise. 

Haste Dresche gekriegt? fragte 
der Kleine unvermittelt den Jungen. 

Der Vater schläft, sei ruhig. Der 
Junge war mit dem zweiten Teil der 
Hausaufgaben beschäftigt. Das par- 
allelverschobene Dreieck wollte 
noch um einhundertfünfundsiebzig 
Grad gedreht werden, wobei der 
Drehpunkt M vom Punkt A in einem 
Winkel von neunzig Grad zur Basis 
des Dreiecks sechs Zentimeter von 
dieser entfernt liegen sollte, 

Ich habe dir gleich gesagt, daß er 
es merken wird, sagte der kleine 
Bruder und malte weiter seine Krin- 
gel. 


MINARDER FD! 


Sei ruhig, ich muß mich konzen- 
trieren, sagte der Junge. Am Ende 
weckst du ihn noch. 

Er merkt immer alles, und wenn 
er zehnmal schläft, sagte der Kleine 
ungerührt. 

Der Junge hatte mit dem Zirkel 
drei Kreisbögen geschlagen, nahm 
| jetzt den Winkelmesser und legte 
auf jedem dieser Kreisbögen einen 
Eckpunkt für das dritte Dreieck fest. 
Aus dem Wohnzimmer war wieder 
ein gleichmäßiges Atmen zu hören. 

Vielleicht ist alles nur Trick, sagte 
jetzt der Kleine. Vielleicht schläft er 
gar nicht. 

Du spinnst, sagte der Junge, hör 
doch hin! 

Na ja, sagte der Kleine und 
dachte an den Wolf und die sieben 
Geißlein, vielleicht verstellt er sich. 

Der Junge legte entschlossen den 
Winkelmesser fort, sah seinen Bru- 
der an und tippte sich an die Stirn, 
Nebenan drehte sich der Vater ge- 
rade um, die Sprungfedern des Sofas 
ächzten. Die Kinder duckten sich 
und hielten sogar den Atem an. 

Doch, flüsterte der Kleine schließ- 
lich. Wie hätte er sonst wohl merken 
können, daß du die Zigaretten ge- 
nommen hast? 

Der Junge betrachtete die Punkte, 
die er eben konstruiert hatte. Um 
seine Aufgabe zu bgenden, mußte er 
sie nur noch verbinden, damit das 
Dreieck ABC neu entstand, parallel- 
verschoben und um einhundertfünf- 
undsiebzig Grad gedreht. Er hätte es 
noch spiegeln können, symmetrisch 
oder asymmetrisch, und hätte es so- 
gar zuwege gebracht, dieses oder ein 
späteres Abbild durch etliche Kon- 
struktionen wieder mit dem Original 
in Deckung zu bringen. Der Junge 
saß vor seinem Geometrieheft und 
rührte keinen Finger. Es war sehr 
still im Haus und auch. davor, abge- 
sehen vom Atmen des Vaters neben- 
an..Der Junge betrachtete die Zeich- 
nung in seinem Heft, als würde sie 
von einem Fremden stammen. 

Die Welt ist mit Watte ausgelegt, 
damit der Vater in Ruhe’ schlafen 
kann, dachte der Junge. Als ob der 
Vater der Welt befehlen könnte, wie 
sie zu sein hätte, wenn er schläft. 
Selbst als seinem Bruder einige 
Buntstifte vom Tisch rollten, klang 
es nicht so laut wie sonst. 

Paß doch auf, sagte der Junge 
trotzdem, der Vater schläft. 


Das sagst du, antwortete sein Bru- 
der. 

Da stand der Junge auf, ging 
durch den Raum und öffnete die Tür 
zum Wohnzimmer. - 

Schläft er, flüsterte sein Bruder 
vom Tisch her, ganz wirklich? 

Der Junge nickte. ' 

Der‘ Kleine schlich vorsichtig 
heran, stellte sich hinter seinen gro- 
ßen Bruder und steckte seinen Kopf 
unter einer Achsel des Jungen hin- 
durch. E 

Die Kinder betrachteten, den 
schlafenden Vater. Der große Brust- 
korb hob und senkte sich, der mäch- 
tige Bauch des Vaters folgte gehor- 
sam. Der Vater seufzte im Schlaf 
und schmatzte leicht. 

Die Kinder konnten sehen, wie 
sich die Härchen in der Nase des 
Vaters bewegten. Auf den Wangen 
des Vaters lag ein feines Geäst 
blauer Äderchen, Kinn und Hals wa- 
ren nur durch einige Falten vonein- 
ander getrennt. Der Junge dachte an 
ein Buch von den Galapagos-Inseln, 
in dem er neulich Bilder von großen 
alten Schildkröten gesehen hatte. 

Wie ein Berg, der lebt, flüsterte 
der Kleine. Ein schlafender Riese. 

Märchenonkel, sagte der Junge. 
Er schob seinen Bruder ins Kinder- 
zimmer und schloß behutsam die 

Sie gingen zum Tisch zurück. Der 
Junge sah auf seine Taschenuhr. Ei- 
gentlich brauche ich ihm gar nicht 
zu sagen, daß ich heute zweiundvier- 
zig Minuten an den Hausaufgaben 
gesessen habe, dachte der Junge. Ob 
er weg ist oder zu Hause oder ob er 
schläft, nichts kann ich verbergen. 
Es ist ganz egal, wie lange ich wirk- 
lich für die Aufgaben gebraucht 
habe. Er wird mich fragen, als ob er 
nichts wüßte, nur, damit ich ihm be- 
stätige, daß es zweiundvierzig Minu- 
ten gedauert hat. Na siehst du, 
würde er dann sagen, denn das 
wußte er ja vorher, der Vater, der 
große Kontrolleur und Weltenlen- 
ker. 

Der Junge kramte in seiner Schul- 
tasche nach dem Hausaufgabenheft. 
Sein kleiner Bruder malte bereits 
das dritte Bild. Im Umschlag des 
Hausaufgabenheftes fand der Junge 
die Streichholzschachtel, die er zu- 
sammen mit den Zigaretten wegge- 
nommen hatte. Gedankenverloren 


riß der Junge ein Hölzchen an. Sein 


Bruder legte den Bleistift weg und 
sah gebannt zu, bis das Holz herun- 
tergeglimmt war und der Junge es 
fallen ließ, damit er sich nicht die 
Finger verbrannte. 

Der Junge riß ein zweites Streich- 
holz an und hielt die Flamme dann 
an eine Ecke des Geomettrieheftes. 
Das Papier der aufgeschlagenen 
Heftseite wölbte sich erst und wurde 
dann schwarz. Der Junge beobach- 
tete, wie die blaßblaue Flamme zu- 
nächst den Punkt B erfaßte, dann 
die Punkte A und € in Rauch aufge- 
hen ließ und sich schließlich entlang 
der drei Parallelen vom Dreieck 
A’B’C’ zum Original hinfraß, quer 
über das ganze Heft. Dann brannte 
die Schreibunterlage, dann schlug 
der Lack der Tischplatte Blasen, 
und es wurde so heiß, daß die Kin- 
der vom Tisch aufstehen mußten. 

Ohne ein Wort nahm der Junge 
den Anorak und die Schuhe seines 
Bruders aus dem Schrank und zog 
den Kleinen an. Die Kinder beob- 
achteten vom Flur aus, wie die Gar- 
dine Feuer fing. Während sich die 
Flamme am Stoff empor zur Gardi- 
nenstange hinbewegte, schien es 
dem Jungen, als blühten die großen 
Sonnenblumen der Vorhänge noch 
einmal richtig auf, bevor sie verkohl- 
ten. 

Dann faßte er den Kleinen bei der 
Hand, nahm den Schlüssel mit dem 
langen Band vom Haken und hängte 
ihn sich um den Hals. Über der 
Klingel hing immer noch der Topf- 
lappen, den die Mutter dorthin ge- 
stopft hatte. Sein kleiner Bruder 
wollte noch etwas sagen, aber der 
Junge legte ihm die Finger über die 
Lippen. 

Du weißt doch, daß wir keinen 
Lärm machen dürfen, wenn der Va- 
ter schläft, sagte der Junge, schubste 
seinen Bruder auf die Treppe hinaus 
und zog ganz sacht die Haustür hin- 
ter sich zu. 
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In unserer Republik lernen, studieren und arbeiten viele 
junge Leute aus aller Welt. Für sie ist die DDR 
»Wahlheimat auf Zeit« geworden. 


Unsere Reihe stellt einige von ihnen vor — ihren Blick auf 


unser Land, ihre Erfahrungen mit, ihre Begegnungen in der DDR. 


Moises 


Student aus 
Mogambique, 

zur Zeit an der 
Ingenieurschule für 
Chemie in Berlin, 
28 Jahre alt, verhei- 
ratet, zwei Kinder. 


Foto: Ulrich Burchert 


Von Renate Mühle 


Es ist ein afrikanischer Abend. Ein Abend, 
an dem ein Stück eigene Kultur hierher 
geholt wird. Das stundenlange Kochen 
zuvor glich einer Zeremonie. Dann wird 
getanzt und gesungen. Afrikanische Mu- 
sik ist zu hören. Ihre Körper geben sich 
dem Rhythmus dieser Musik hin. Sie liegt 
ihnen im Blut. Euphorie breitet sich aus. 
Man ist ausgelassen. Sogar die Phlegma- 
tischsten werden mitgerissen. Ihre Au- 
gen fangen an zu strahlen. 

Mit ihren Gedanken sind sie entrückt. 
Auch Moises Francisco Quissico. Wie 
nah, wie fern ist die Vergangenheit? 


In  Maputo, der 
Hauptstadt Mogam- 
biques, wächst er 
auf. Seine Familie ge- 
hört zu den situierte- 
sten. Die Mutter 
bleibt daheim. Sie 
kümmert sich um die 
sieben Kinder. Das Land ist noch portu- 
giesische Kolonie. Quissico ist vier, als 
der bewaffnete Befreiungskampf gegen 
die Kolonialherrschaft im Norden ‘des 
Landes beginnt. 
Man schreibt 1975 - Mogambique er- 
ringt seine Unabhängigkeit. Das Land 
übernimmt ein schweres Erbe: Es ist wirt- 
schaftlich unterentwickelt. Ärzte und aus- 
gebildetes medizinisches Personal oder 
Fachleute gibt es wenige. Mehr als die 
Hälfte der Bevölkerung sind Analphabe- 
ten. Eine Zeit des Aufbaus beginnt. Aber 
auch eine Zeit des unerklärten Krieges 
gegen diesen jungen Staat. Konterrevolu- 
tionäre Banden, unterstützt von Süd- 
afrika, wollen das Land ruinieren. Um 
sich zu retten, flüchten zahlreiche Bauern 
mit ihren Familien in die Städte. Das kom- 
pliziert die angespannte Lage im Land 
weiter. 
Quissico kann trotzdem sein Abitur able- 
gen. Er lernt ein Mädchen kennen. Heira- 
tet es. Nachwuchs stellt sich ein. In ei- 
nem Betrieb, der Waschmittel produziert, 
fängt er als Laborant an. Hier arbeitet 
auch ein Diplomingenieur aus der DDR. 
Aufgrund eines Abkommens zwischen 
der DDR und Mogambique bildet er für 
eine längere Zeit junge Mogambiquaner 
aus. Zu ihnen zählt Quissico. 


»Das also war mein 
erster persönlicher 
Kontakt mit der DDR. 
Von diesem Inge- 
nieur bekam ich ein- 
mal zum Geburtstag 
ein Buch über die 
2 DDR in Portugiesisch 
geschenkt - »Die DDR stellt sich vor«. 
Sehr aufschlußreich. Ich erfuhr nicht nur 
Geographisches, sondern auch mehr 


über Land und Leute, über ihre Ge- 
schichte. Später habe ich durch ihn re- 
gelmäßig die Zeitschrift »Novidades« aus 
der DDR erhalten. Sie erscheint in portu- 
giesischer Sprache. So habe ich mich mit 
eurem Land vertraut machen können. Ich 
bekam Interesse, dieses Land näher ken- 
nenzulernen.« 

Nach der Ausbildung wird: Quissico als 
Leiter eingesetzt. Er zeichnet verantwort- 
lich für alle Betriebe, die Waschmittel 
herstellen. Was produziert werden soll, 
plant er. Schlüsselt es dann auf die Be- 
triebe auf. Eine Funktion, die aber eine 
entsprechende weitere Qualifikation ver- 
langt. Der Generaldirektor seines Betrie- 
bes »Unidade de Direccao de Produtos 
Oleagenosos e Ditergentes« spricht mit 
ihm. Er soll weiterlernen. Im Ausland. 
»Als ich dann erfuhr, daß ich in der DDR 
studieren soll, habe ich mich gefreut. 
Hatte ich doch schon durch meinen deut- 
schen Kollegen und die Zeitschrift kon- 
krete Vorstellungen von dem Land.« 


"Trotzdem: gefreut, wenn man viele Tau- 


sende Kilometer von der Heimat entfernt 
und von der Familie getrennt ist? Ge- 
freut, in einer fremden Sprache zu studie- 
ren und sich einer anderen Kultur anzu- 
passen? 

»Ich wußte, daß es nicht einfach werden 
wird. Einer meiner Brüder studiert in der 
Sowjetunion. Da habe ich schon einiges 
mitbekommen. Aber wir haben es mit al- 
len Familienangehörigen beraten. Auch 
die eventuellen Probleme, die. auftreten 
werden. Sie haben versprochen, meiner 
Frau zu helfen. Mir auch. Sollte ich mal 
Heimweh bekommen, mir dann Mut zu- 
zusprechen. So konnte ich mich freuen. 
Darauf, etwas anderes, Neues kennenzu- 
lernen.« 


Es ist September '85. 
Quissico kommt mit 
einer Gruppe Mo- 
gambiquaner in die 
DDR. Obwohl auf kli- 


matische Verände- 
. rungen vorbereitet, 
wird er dennoch 


überrascht. Der Herbst hat sich hier eher 
eingestellt ... So beginnt die zweite Be- 
gegnung mit diesem Land. 

Es geht gleich weiter nach Glauchau. 
Dort erhalten sie zunächst eine Sprach- 
ausbildung. In dem Jahr bleibt wenig 
Zeit, sich umzusehen-und umzuhören. 
Erstmal heißt es: lernen, lernen und im- 
mer wieder lernen. Außer, daß die Spra- 
che ihnen Verständigung ermöglicht, 
brauchen sie diese ebenso für ihre Fach- 
schulausbildung. 

Quissico ist jetzt das vierte Jahr hier. Sein 
letztes Semester an der Ingenieurschule 
für Chemie hat begonnen. 

»Ich habe mich eingelebt. Aber nicht, 
weil ich mußte. Mir gefällt, wie man hier 
lebt. Na ja, ihr habt ja auch nicht die öko- 


nomischen Probleme wie Mogambique. 
Ihr könnt euch inzwischen vieles leisten. 
Beneidenswert, die Unterstützung für 
junge Familien‘ zum Beispiel der Ehekre- 
dit. Damit ist doch erstmal eine Grund- 
ausstattung gewährleistet. Das sind Sa- 
chen ... für euch schon selbstverständ- 
lich.« i 

Er findet es gut, jungen Mogambiquanern 
eine Facharbeiterausbildung bzw. ein 
Fachschul- oder Hochschulstudium hier 
zu ermöglichen. Solidarität, die für sein 
Land lebensnotwendige Hilfe bedeutet. 
Mit .den gewonnenen Kenntnissen und 
Fähigkeiten können sie es bei der weite- 
ren Entwicklung unterstützen. 

»Wir haben hier alle erdenkliche Zuwen- 
dung. Uns helfen die deutschen Kommili- 
tonen. Es ist manchmal schwierig, die 
Vorlesungen in Deutsch zu verfolgen. 
Nämlich dann, wenn einer sehr schnell 
und undeutlich spricht. Aber auch unsere 
Dozenten sind sehr nett. Von ihnen wur- 
den wir Weihnachten eingeladen.« Ge- 
burtstage feiern sie gemeinsam oder ge- 
hen ins Kino und Theater. 

»Bei Studenten- und Ernteeinsätzen ist 
mir aufgefallen, daß die Leute sehr fleißig 
sind. Diesen Eindruck werde ich auf je- 
den Fall mit nach Hause nehmen und ver- 
suchen, dort ebenso zu arbeiten wie hier. 
Gegessen haben wir bei solchen Einsät- 
zen in den Betrieben. Der Preis des Mit- 
tagessens war minimal. Das meiste wird 
vom Betrieb finanziert. Darüber spricht 
aber keiner mehr. Erst wohl wieder, 
wenn's nicht so wäre, Überhaupt - die 
sozialen Bedingungen! Kostenlose Arzt- 
besuche, Urlaubsplätze für Familien oder 
die staatliche Unterstützung für Kinder- 
reiche. Ich hoffe, daß wir in Mogambique 
das auch einmal erreichen werden.« 


Zwischendurch war 
Quissico einmal zu 
Hause. Halbzeit - 
und um nach dem 
»Rechten« zu sehen, 
wie er sagt. Die Ko- 
sten übernahm sein 
Betrieb in Mogam- 
bique. Die Familie hätte diesen Flug nicht 
bezahlen können ... 

Fotos von der Familie stehen nicht auf 
dem Schreibtisch. Sind auch nicht an die 
Wand gepinnt. »Damit ich nicht vom Stu- 
dium abgelenkt werde. Aber ich trage sie 
immer bei mir. So sind sie mir näher ...« 
Vielleicht wird Quissico länger hierblei- 
ben. Weiterstudieren. Die Betriebsleitung 
zieht in Erwägung, ihm eine.noch höhere 
Leiterfunktion zu übertragen. 

Aber das wird erst in den nächsten Wo- 
chen entschieden. 


Lichtgestalten des Mondes; das 
Jahr — bedingt durch den beim 
jährlichen Sonnenumlauf erzeug- 
ten Wechsel der Jahreszeiten. — 
Soweit, so gut. Woher aber ha- 
ben z.B. die Monate ihre Namen? 
Welche Tierkreiszeichen sind be- 
stimmend für sie? 


Aufgeschlagen 
von Eckhard Sommer 


Er ist bekanntlich der dritte Monat 
unseres Jahres, im altrömischen 
Kalender war März der erste. Sei- 
nen Namen verdankt er dem römi- 
schen Kriegsgott Mars, der in alt- 
italischer Zeit auch Vegetations- 
gott war. 

Dieser Monat hat einige charakteri- 
stische Merkmale. Karl der Große 
nannte ihn den Lenz- oder Früh- 
lingsmonat (»Lenzing« im Althoch- 
deutschen: Zeit der längeren 
Tage). In Japan heißt er »Monat 
des Gräserwachsens«, und nach 
dem chinesischen Landwirt- 
schaftskalender, wo jeder Monat 
‚noch einmal unterteilt wird, ent- 
Ö sprechen dem März die Zeiträume 
des »Regenwassers« und des »Er- 
wachens der Insekten«. 


HT les umgibt uns heute, "das 
scheinbar zur Alltäglichkeit ge- 
orden ist. Beispielsweise hat- 
en-die Menschen schon ffübzei- 
—tig-das Bedürfnis, sich ihre Zeit 
einzuteilen. Sie taten das mittels 
bestimmter Einheiten: der Tag — 
_. bedingt durch den vom scheinba- 
— ren Sonnenumlauf veranlaßten 
-—Tag-Nacht-Wechsel; der Monat 
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% Der Mars also — neben Jupiter rö- 
x :mischer Hauptgott und ursprüng- 
h Sohn der durch Blumenduft 
eschwängerten Juno. Nach 


schen Ares galt er als Sohn des Ju- 
piter und der Juno und als Gemahl 
der Venus (Söhne: Romulus und 
Remus). 
Als Kriegsgott beschützte er die 
Saaten und wurde der Gott des 
Feldes. Ihm weihte man bei der 
Feier des Lustrums in Rom die be- 
waffnete Bürgerschaft. Unter sei- 
} 7 nem Schutze zog die junge Mann- 
7” schaft in neue Wohnsitze. 


Heilig war ihm der Monat März 
(Martius), der Beginn der Kriegs- 
zeit. Dann holten die Gallier die in 
der Regia mit den heiligen Lanzen 
aufbewahrten heiligen Schilde zu 
Waffentänzen heraus. Am 27. Fe- 
bruar und 14. März wurden Mars zu 
Ehren Wagenrennen mit Weihung 
der Rosse veranstaltet, und am 
19. März weihte man die Waffen. 
Die Sinnbilder des Kriegsgottes ° 
Mars waren neben der Lanze Wolf, 
Specht und Pflugtier. 


Tierkreiszeichen 


Bereits am 19. Februar tritt die 
Sonne in das Tierkreiszeichen Fi- 
sche ein und verbleibt dort bis zum 
20. März (danach wechselt sie in 
den Widder). 

Manchmal sagt man: »Munter wie 
ein Fisch im Wasser«, »Weder 
Fisch noch Fleisch«, »Der Gast und 
der Fisch stinken am dritten 
Tag« ... Das deutet schon an, was 
aus astrologischer Sicht über in 
diesem Tierkreiszeichen Geborene 
behauptet wird. 

Fische-Menschen fühlen sich über- 
all heimisch‘ und gleichzeitig 
fremd. Sie streben eine Vielfältig- 
keit ihres Daseins an, möchten 
darin aufgehen. Allerdings neigen 
sie däbei zur Preisgabe der eige- 
nen Person, lassen sich treiben 
und von fremden Einwirkungen be- 
einflussen, sind allzu nachgiebig 
und empfindlich. Ihr Wunsch, sich 
einer größeren sozialen oder welt- 
anschaulichen Gemeinschaft innig 
zu verbinden, führe nach Astrolo- 
genmeinung wegen zu hoher Er- 
wartungen und Ansprüche oftmals 
zu Enttäuschung, gar zu Resigna- 
tion und Flucht vor der Realität. 
Stärkere Fische-Charaktere dage- 
gen brächten freudig Opfer für an- 
dere, bewiesen echtes Mitgefühl 
durch Taten. Solche Menschen 
strebten — wie sich denken läßt — 


nicht,nach Geld und.Gut. InderRe- 


gel zumindest, denn gleich Fischen 
in den Meeren, die Drang nach 
Weite in sich verspüren, äußere 
sich auch bei unter diesem Tier- 
kreiszeichen Geborenen mitunter 
recht negativ Besitzsucht und _fi- 
nanzielle Spekulationen. 
Fische-Typen wird nachgesagt, 
Traum und Wirklichkeit meist nicht 
streng voneinander trennen zu kön- 
nen. Dadurch verfallen sie leicht 
dem Mystizismus. Sehr empfind- 
sam und feinfühlig, was alle leisen 
Töne und Nuancen in zwischen- 
menschlichen Beziehungen be- 
trifft, ausgestattet mit einer lebhaf- 
ten Vorstellungskraft — aufgrund 
dessen sind sie besonders für sol- 
che Berufe geeignet, die viel Ver- 
ständnis für andere Menschen, 
Einfühlungsvermögen und Hilfsbe- 
reitschaft erfordern. Dabei gehört 
freilich eine disziplinierte und ratio- 
nelle Arbeitsweise nicht zu ihren 
Tugenden. 

Fische-Frauen, so meinen .die 
Astrologen, tragen mit Vorliebe 
eine weite Kleidung, in der sie sich 
ungezwungen bewegen können, 
sowie Stoffe, Farben und 
Schmuckkostüme, einschließlich 
Parfüms, mit denen sie hervorste- 
chen, bezaubern, faszinieren, Fi- 
sche-Männern dagegen wird nach- 
gesagt, sich über die Wirkung von 
Kleidung und ähnlichen Dingen 
kaum Gedanken zu machen. 

In der Liebe gilt der männliche 
Fisch nicht als Draufgänger. 
Manchmal müsse man ihm diesbe- 
züglich sogar entgegenkommen, 
ihn umwerben und ermutigen. 
Schließt er eine Ehe, so zeigt er 
sich darin anpassungsfähig, ge- 
mütvoll und brav, erwartet aber 
auch viel Verständnis für die eige- 
nen Probleme. — Eingeständnisse, 
die Liebe betreffend, fallen den Fi- 
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sche-Frauen angeblich ziemlich Re % Sr 
schwer. Oft unterliegen sie der Ge- d 
fahr, den Geliebten zu idealisieren Z N 


und mehr von ihm zu erwarten, als 9 a 


er kann und ist. Eine Fische-Ehe- 72 Ri 
frau ist hingebungsvoll um das- 7/4, (es 
Wohl ihres Gatten bemüht, aber GG 

durch eine übermäßige Ordnung GL 
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im Haushalt zeichnet sie sich nicht IL M 87 ft 
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gerade aus. ige Ss; ; Vz 
Für Krankheiten sind Fische-Men- N MW, fit td er 


schen physisch wie psychisch sehr Was der März nicht will, holt sich 
anfällig. Manchmal fühlen sie sich der April. & 
einfach nur krank, fürchten sich Regnet's in.die Ostern hinein, wird 
vor Ansteckungen — Folge ihrer zu Wässer-auch der Wein. ra 
Sensibilität. Deshalb wäre ein gu- Wenn im März_die Nebel steigen, 
ter Psychologe häufig eine größere so viel Gewitter im Sommer sich 
Hilfe für sie als ein Arzt, der ihnen zeigen. — 
Medikamente verschreibt. Astrolo- Im übrigefikönnte man ja auch der 
gen meinen, daß gerade Fische-Ty- Aufforderung von Friedrich Hebbel 
pen der Gefahr unterliegen, ihre folgen:-Festhalten kannst du den 
wahren oder vermeintlichen Lei- Frühling nicht, aber ihn plündern ... 
den durch Alkohol o.ä. zu verdrän- 


gen. 

Nicht selten neigen Fische-Men* 
schen zu Rundlichkeit und Fülle. ;; 
An einer besonderen Haltung, M 
mik oder Gestik sind sie allerdings 
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Redeweise nur einen verschwom* 
menen Eindruck. Im Gegensatz - 
dazu haben es doch die richtigen a 
Fische besser: Bi 
Wenigstens durch Kiemen, 
Sehwerz und Flossen fallen si 
auf ... 


Spruchreifes 


Auch den März betreffend, brachte 
der Volksmund im Ve 
Jahrhunderte Wahrheiten nd 
Wünsche zum Ausdruck: / / 

Schöner März macht den Bauern 


Schmerz. Er 
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Zwei der hier vorgestellten Bands sind Preisträger der | ee Werks Junend- 
tanzmusik, die im letzten Oktober in Suhl stattfand: Jade aus Fürstenwalde und 
Trugschluß aus Halle. Aus dem Bezirk Suhl, Kreis Bad Salzungen, kommt auch 
Marina Heß. Sie gewann im September ’88 in Dresden beim Nationalen Nach- 


wuchsfestival den »Goldenen Rathausmann«. Chantal ist eine erst vor kurzem ge- 
gründete junge Berliner Band. 


Suhl 


Marina Heß 


TRUGSCHLUSS 


Besetzung: Christian Kautz (keyb, Id), Uwe Nicko- 
laus (g), Roland Krause (tr), Ivo Pötzsch (voc), 
Robert Weise‘ (dr), Sven Hofrichter (b), Kathrin 
Eipert (sax), Evi Schunke und Yvonne Zimmer- 
mann (dance), Technik: Ralph Dietze, Holger 
Queitzsch. 

Gründung: im März 1986 

Entwicklung: Obwohl erst Anfang des Jahres 
gegründet, war die Band b&reits im Oktober ’86 
bei der FDJ-Werkstatt Jugendtanzmusik in Suhl 
dabei. Es folgte die Teilnahme am Fest junger 


* Foto: Andreas Klug 


ER Talente und Künstler in Dresden 1987. Für den Bezirk Halle zur IX. FDJ-Werkstatt Jugendtanzmusik 


ste Mal auf sich aufmerksam (beim Bezirkstanz- 
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2 21 Jahre). Schon kurz nachdem sie sich in dieser 


im Oktober '88 nach Suhl delegiert, erhielt »Trugschluß« dort den »Sonderpreis des Zentralrates der 
FDJ«. Erste Rundfunkproduktionen folgten. Ab Januar 1989 arbeitet die Band professionell. 

Alle Musiker haben eine Ausbildung am Konservatorium Halle abgeschlossen bzw. sind noch dabei. 
Roland Krause studiert an der Hochschule für Musik Leipzig. 


© Repertoire: Vorrangig eigene Titel, orientiert an Soul-Balladen und hartem Funk; früher viel Al Jar- 
‘ reau nachgespielt. 


Titel: »Prinzessin«, »Und was nun?«, »Mach, was du willst«, »We Just Want Wait No Longer«, »A 
Miracle«, »Kein Verbrechen« u. a. 

Standpunkt: Musik einfach nur zu spielen reicht uns nicht‘ Wir arbeiten an der optischen Umset- 
zung unserer Titel. Zu einigen unserer Titel passen keine deutschen Texte, deshalb wägen wir von 
Song zu Song ab, ob wir ihn in deutscher oder englischer Sprache anbieten. Am wichtigsten ist, daß 
mit dem, was wir machen, unser Lebensgefühl ’rüberkommt. 

Kontaktadresse: Trugschluß, über: Christian Kautz, Barbarastr. 10, Halle, 4020 


JADE 


Besetzung: Dirk Buhtz (g, Instandhaltungsme- 
chaniker), Thomas Köntopp (b, Instandhaltungs- 
mechaniker), Matthias Rudolph (dr, Dachklemp- 
ner), Andre Nitschke (voc, Maler) 

Gründung: in dieser Besetzung i im August 1987 
Entwicklung: Jade ist eine junge Band, auch 
vom Alter der Musiker her (Durchschnittsalter 


Besetzung gefunden hatten, machten sie das er- 


Foto: Radke 


musikfest in Eberswalde im Oktober ’87 erhiel- 
ten sie auf Anhieb die Sonderstufe). Im Oktober '88 wurde Jade vom \ Bezirk Frankfurt (Oder) zur 
IX. FDJ-Werkstatt Jugendtanzmusik nach Suhl delegiert; dort gaben sie ein erfolgreiches Konzert 
und erhielten den „Sonderpreis des Zentralrates der FDJ“. In diesen Tagen bereitet sich die Band 
auf ihr zweites Gastspiel in der Sowjetunion vor. 

Repertoire: Es besteht ausschließlich aus eigenen Kompositionen mit englischen Texten. Die Kom- 
positionen stammen von Dirk Buhtz, die Texte von Lingrid K. und Jade. 


© Titel: »Sky«, »Living In A Wonderland« u. a. 
4 Anliegen: Die Bühnengestaltung (gesamte Bühne in weiße Tücher gehüllt) soll die Einfachheit und 


Durchsichtigkeit der Arrangements unterstreichen, die Musik lebt vom sparsamen aber wirkungsvol- 


4 len Einsatz der Instrumente. Hauptanliegen von Jade ist es, mehr als »Durchschnittsunterhaltung« 
@ zu bieten, einen engen Kontakt zum Publikum aufzubauen, eine freundliche, angenehme Stimmung 


zu schaffen. 
Kontaktadresse: JÄDE, über Oliver Bruhn, Schubertstr. 18, Frankfurt (Oder), 1200 


MARINA HESS 


Bann 1962, lebt in Uebelroda (Kreis Bad Salzun- 
gen 
Entwicklung: Schon als Kind sang Marina mit 
ihren drei Geschwistern; später war sie im 
Schulchor und Mitglied eines Singeklubs. Wäh- 
rend ihrer Lehre als Werkzeugmacher erwarb sie 
eine Spielerlaubnis und sang in verschiedenen 
Bands, u. a. bei »Joker«. 1987 nahm sie an der 
»Heiteren Premiere teil, mit großem Erfolg. Da- 
nach lernte sie die Suhler Gruppe »bromm oss« 
kennen, produzierte mit ihnen und war bis '88 
Sängerin der Band. Mit dem Bezirkskabinett für Kulturarbeit Suhl wurde ein Fördervertrag abge- 
schlossen.;Eine Folge davon war ihre Delegierung zum 11. Nationalen Nachwuchsfestival »Goldener 
Rathausmann« in Dresden. Dort errang sie den »Goldenen Rathausmann« und den Kritikerpreis der 
Journalisten. 
Seitdem hat sich für Marina vieles verändert. Sie erhielt einen Fördervertrag mit der Generaldirek- 
tion nm Komitee für Unterhaltungskunst und produzierte Ende '88 vier Titel für eine »Kleeblatt«-LP 
bei AMIGA. 
Musikalische Ausbildung: Marina ist Autodidakt, eine Musikschulausbildung hat sie nicht. 
Titel: »Junge Mama«, »Hilf mir«, »Warum«, »Gib mir Liebe« u. a. 
Standpunkt: Ich hoffe, die Erwartungen all der Leute, die mir jetzt helfen, auch erfüllen zu können. 
Nach dem »Rathausmannk« ist vieles auf mich eingestürmt. Das alles unter einen Hut zu bringen, ist 
nicht immer leicht, aber ich möchte lernen und besser werden. Wichtig für mich ist:.Niemals abzu- 
heben, immer daran zu denken, wo ich herkomme. 4 
Vorhaben: Teilnahme am: Kongreß der Unterhaltungskunst in diesem Monat, Halbplayback-Auftritte, 
- neue gute Titel produzieren, irgendwann 'ne eigne Band. ' 
Kontaktadresse: Marina Heß, Ortsteil Uebelroda, Immelborn, 6217, PF 10-16 


CHANTAL 


Besetzung: Andrea Richter (voc, Organisation, 
Sekretärin), Thomas Wegner (b, E-Monteur), 
Thomas Kühn (g, Zahntechniker), Hendrik 
Franck (keyb, E-Monteur), Detlef Loest (dr, Mau- 
rer), Jens Glasa (Technik) 

Gründung: im Januar 1988 in Berlin 
Entwicklung: Die Chantal-Musiker sind alle An- 
fang Zwanzig. Chantal ist ihre erste Band; ge- 
gründet »aus Lust am gemeinsamen. Musizie- 
ren«. Öffentliche Auftritte hatte zuvor lediglich 
Sängerin Andrea, allerdings als Mitglied eines 6 
Singeklubs. Bei der ersten Einstufung im April '88 gab es gleich die Sonderstufe. Anfangs bildeten 
sich die Musiker autodidaktisch, mittlerweile studieren zwei von ihnen an der Musikschule Fried- 
richshain, die anderen beginnen demnächst ihre Ausbildung. Übrigens, wer hinter »Chantal« Ge- 
heimnisvolles vermutet, irrt. Es ist schlicht ein französischer Mädchenname. 

Repertoire: Vorrangig eigene Titel, aber auch von den »Eurythmics« oder Bob Seeger. Die Texte 
schreiben Andrea Richter und Thomas Wegner, die Kompositionen stammen von Andrea, Hendrik, 
Thomas W. und Thomas K. Musikalisch will sich die Band nicht einengen — »ein bißchen funkig, ein 
bißchen jazzig«, ihre Musik soll viele ansprechen. 

Titel: »Hummellied«, »Not Too Late«, »Das sind wir«, »Menschen« „.. 

Vorhaben: Die Band hat vor, neben dem laufenden Konzertprogramm auch ein Liedprogramm zu er- 
arbeiten. Erste Überlegungen für ein Rock-Kabarett-Programm gibt es auch schon. 
Kontaktadresse: Chantal, über Andrea Richter, Griechische Allee 60, Berlin, 1160 


ndreas Klug 


Ss 
B: 


Texte: Ingeborg Dittmann, Thomas Fuchs 


Foto: Günter Gueffroy 
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> Vorahnungen 


Das Heft schoß ja wirklich den 
absoluten Vogel ab, Schon 
beim Titel wußte ich, es ist gut. 
Der Bericht über Eure Autoren 
war sehr gut. Bei den »di- 
rekt«-Seiten kam man aus dem 
Schmunzeln gar nicht 'raus. 
Und noch eins: »Stars ’88« und 
»Musik-Special« waren auch 
große Klasse. 

Michael, Wolmirstedt 


> Rundumschlag 


Ein großes Kompliment. Eure 
Ausgabe war ein Knüller. Es ist 
Euch von vorn bis hinten gelun- 
gen. Am besten gefielen mir die 
Seiten zum nl-Geburtstag und 
das »Feten-ABC«. 

Susan (14), Halle 


> Protest 

Ich habe ja nichts dagegen, daß 
Ihr 35 geworden seid. Aber 
mußtet Ihr das denn fast durch 
das ganze Heft ziehen? 

Antje Härtsch (16), Netzschkau 
Mußten nicht. Nur, wir dach- 
ten, einmal in 35 Jahren dürf- 
ten wir’s. 


> Ist humorlos 


Euer nl hat mir nicht sehr gefal- 
len. Es hätte wirklich noch 
weihnachtlicher sein können. 
Die »nl-Pop-Kiste« war jedoch 
nicht schlecht. Aber irgendwie 
fehlte Euch so der richtige 
Schwung. Habe nichts Lustiges 
im Heft gefunden. Alles ist so 
langweilig geschrieben. Eure 
Kommentare zu manchen Le- 
serzuschriften sind wirklich to- 
tal blöd und undurchdacht. 


Anne Glöß, Pretzsch 
Vielleicht hast Du es auch nur 
zur falschen Zeit gelesen... 


» Gekugelt 

Es gibt eigentlich nur eins zum 
Heft zu sagen: Ich habe selten 
so über die »direkt«-Seiten ge- 
lacht ... Die Krönung sind Eure 
Kommentare zu den Lesermei- 
nungen. 

Kirstin Seliger (20), Karl-Marx- 
‚Stadt 


> Chaos in der Küche 


Ich mußte feststellen, daß man 
nicht mehrere Sachen gleichzei- 
tig machen sollte. Schon gar 
nicht das Mittagessen aufset- 
zen und sich das nl greifen. Die 
Folgen: Essen verbrannt, Töpfe 
schwarz, in der Küche eine ein- 
zige Qualmwolke, vom Gestank 
ganz zu schweigen ... 

Die Geburtstagsausgabe war 
aber auch Spitze. Alles sehr in- 
teressant und fesselnd, zumal 
ein bißchen hinter die Kulissen 
geschaut wurde. 

Susanne Sperling, Gommern 


> Befriedigt 

Habe nach langer Zeit mal wie- 
der das nl bekommen. Ganz 
spontan: Es war einfach prima. 
Besonders gefallen haben mir 
der »Intelligenztest«, die Titel- 
blätter ... na ja, alles, was zur 
nl-Geschichte gehörte. Der 
»Herstell-Report« war auch 
Klasse. 


B. Meissner, Berlin 


> Altersbedingt? 

Ich muß sagen, daß Ihr immer 
schlechter geworden seid. Ich 
habe gerade in den Magazinen 
der sechziger Jahre geblättert. 
Dort ward Ihr noch ein »Maga- 
zin«. Heute seid Ihr nurnoch | 
ein Rock-Pop-Käseblatt. Für 
die Vorstellung sämtlicher 
Rock-Gruppen gibt es doch 
spezielle Fachzeitschriften. 
Was waren das doch für schöne 
Hefte. Schaut sie Euch doch 
mal an und kehrt zu diesem Stil 
zurück. Übrigens wird meine 
Meinung von vielen geteilt - 
Eure Leser sind ja nicht nur 
15/17jährige Popfans. So seid 
Ihr kein Magazin mehr. 
Herbert Schmidt, Masserberg 


> Kurzgefaßt 

Ein ganz dickes Lob. War das 
beste Heft seit langem: 35 Le- 
serfragen - »direkt« - »Feten- 
ABCA«!!! . »Soul« - 

Prof. Dr. Borrmann - einfach 
herrlich, 

M. Krogulec (16), Görlitz 


> nl - Spiegel der jungen 
Generation 

Jubiläen kommen und gehen, 
werden gebührend gefeiert, ge- 
stalten sich zu einem besonde- 
ren Höhepunkt, der unverges- 
sen bleibt. Euer Jubiläumsheft 
- einfach Superklasse. Ein in- 
teressanter Rückblick auf 

35 Jahre nl-Geschichte, Infor- 
mationen über Informationen, 
Tendenzen und Meinungen, 
Vorschläge und weitere Überra- 
schungen füllten nicht nur Eure 
Jubiläumsausgabe, sondern lie- 
Ben das Lesen zu einem Erleb- 
nis werden. 35 Jahre nl - darin 
widerspiegelt sich nicht nur 
Entwicklungsgeschichte der 
jungen Generation in unserem 
Land, sondern bestätigt eindeu- 
tig Euer Konzept, ein Magazin 
für die Jugend zu sein. 

Hans-I. Zotzmann, Falkensee 


» Ganz nach ihrem 
Geschmack 

Das war für mich die beste Aus- 
gabe des Jahres. Das »Feten- 
ABC« war toll, die nl-Titelbil- 
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der zum »Schießen«, der »nl- 
Herstell-Report« zum Schmun- 
zeln, die »Olympia- 
Nach(t)lese« stark und die 
»Stars ’88« einfach toll. Alles in 
allem - absolute Sahne. 
Claudia, Neukirchen 


» Findet Anwendung 


Euer kleiner Ratgeber »Feten- 
ABC« kam wie gerufen. Ich 
werde aus Anlaß meines 15. Ge- 
burtstages eine kleine Fete ge- 
ben. Es ist gar nicht so einfach, 
diese vorzubereiten. Aber mit 
Euren guten Tips und Ideen bin 
ich sicher, daß die Fete gelin- 
gen wird. 

Elvira Schulze, Weimar 


> Trumpf-Heft 


Dieses nl war ein absoluter 
Renner von vorn bis hinten. 
Gleich zu Beginn die Rätsel, 
die »direkt«-Seiten, das »Feten- 
ABC« (ich habe schon dazuge- 
lernt!), die Popkiste usw. Doch 
dann noch Michael Jackson 
und Bros. Spitze. Ihr habt Euch 
mal wieder selbst übetroffen. 
Manja Körber (15), Gornau 


> Wirklichkeitsfremd 


Über das »Feten-ABC« in die- 
sem Heft haben wir uns bei fast 
jeder Seite aufgeregt. Wißt Ihr 
eigentlich, was eine Fete ist? 
Euer Heft wäre eher eine Anre- 
gung für ’ne Kinderparty. Jetzt 
nennt bloß noch jemanden, der 
zu einer »richtigen« Fete mit 
Mittelscheitel und Schnecken 
geht. Die Garderobe wollen wir 
lieber nicht erwähnen. Spiele, 
Rätsel, Quizfragen macht man 
vielleicht bei Kindergeburts- 
tagsfeiern, aber doch nicht auf 
’ner Fete. 

Julia und Thurid, Rostock 


» Gemixtes 


Besonders herzlichen Dank für 
das »Feten-ABC«. Darüber 
wird sich auch mein Verlobter 
freuen, der sich bei Geburtsta- 
gen und anderen Feten gern 
mal als Barkeeper versucht. 
Mir gefielen besonders die 
Schminktips und die Check-Li- 
ste. Eine gute Gedankenstütze 
ist schon oft die halbe Miete für 
ein gelungenes Fest. 

Karin Möller, Berteroda 


> Wie Burgfräulein 
Kunigunde? 

Euer »Feten-ABC« war eine 
gute Idee. Aber Eure Feten- 
mode und die Frisuren - das ist 
doch nichts für Jugendliche. Ir- 
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gendwie hat mich das alles 
stark an das Mittelalter erin- 
nert. Aber ansonsten war es 
gut. 

Doreen Taleiser, Potsdam 


> Geistesblitz 


Das Heft war mal wieder ganz 
stark. Besonders gefiel mir der 
Cartoon von Werner David. Da 
habt Ihr Euch ja mal was Tolles 
einfallen lassen. 

Bianca (16), Potsdam 


> Der aufmerksame 
Leser 


Die Beantwortung'der Frage 12 
Eures »Intelligenztestes« im 
Heft stellt mich vor ein großes 
Problem: Wenn Noah nur ein 
Tier jeder Art auf die Arche 
nahm, wie hat sich diese nach 
der Sintflut vermehrt? Ich stehe 
da vor einem biologischen Rät- 
sel. Vielleicht nahm er doch ein 
Pärchen jeder Art mit? 

Gerd Sklaas, Leipzig 

Stimmt. Aber.es war ja ein 
Test, und Du hast ihn bestan- 
den. 


> Glückstreffer 


In Eurem Beitrag »35 Fragen 
und Antworten zum 35.« fiel 
uns Eure Antwort zur Frage 30 
auf. Wir möchten Sie gleich er- 
gänzen, denn im Oktober ’84 
wurde die Annonce meines 
Mannes veröffentlicht. Im Juli 
"86 haben wir uns verlobt und 
am 8.8.1988, 8.88 Uhr in Leip- 
zig geheiratet. 

Sabine Neumann, Leipzig 


> Zufali 


Das Heft war super, besonders 


zu lesen. Diese hatte damals 
meine Mutter geschrieben ... 
Kristina Garfs (16), Schwerin 


'> Ablenkung 

Wir haben dieses nl im Unter- 
richt gelesen. Das Lachen muß- 
ten wir uns regelrecht verknei- 
fen. Grund waren die »di- 
rekt«-Seiten. Das nächste Mal 
denkt bitte an uns, die das nl 
im Unterricht lesen ... 

Kathi (15) und Anja (15), Aue 
Wir dachten mehr an die Zeit 
danach! 


> Unter die Lupe genom- 
men 

Ihr seid wirklich eine prima 
Truppe. Euer Heft hatte Witz 
und Niveau. Es war eine tolle 
Jubiläumsausgabe. Schön, daß 
Ihr Euch mal etwas genauer 
vorgestellt habt und auf so viele 
Leserfragen eingegangen seid. 
Annett Haberlan, Weißenfels 


> Tolerant 


Für das letzte Heft muß ich 
Euch mal ein ganz aufrichtiges 
Kompliment machen. Natür- 
lich gab’s auch hier leider ein, 
zwei Seiten, die ich überblättert 
habe. Zum Beispiel hat mich 
die »Cover-Version« nicht so in- 
teressiert. Aber es gibt be- 
stimmt viele nl-Leser, die diese 
Nummer gerade deshalb so toll 
fanden. 

Kathleen P., Berlin 


» Geteiltes ' 
Das Heft war teils, teils. Gut 
fand ich die »35 Fragen und 
Antworten«. Das war sehr inter- 


die »direkt«-Seiten. Es hat mich | essant, Die »Popkiste«, »Soul« 


gefreut, die Meinung von 5/66 |und »Die Herzbuben« waren 


noch sehenswert. 
Danko Trojan, Zierow 


> Entrüstet 


Ich dachte ja, daß das Heft zum $ 
35. Mal was Besonderes wird. 
Aber es war nicht so. Die Seiten 
mit »Rock auf dem Wege«, Car- 
toon, »Feten-ABC« hättet Ihr 
Euch sparen können. Ehrlich 
mal. Die »Popkiste« war ganz 
gut, bis auf das Bild von Kylie 
Minogue. Der Schock war das 
Bild von Michael Jackson. Ich 
bin ja ein urster Fan von ihm, 
aber bei diesem Bild hätte ich’s 
mir abgewöhnen können. 

Julie (15), Berlin 

Was? 


> Name wie Schall und 
Rauch? 


Das nl hat mich an einer Stelle 
stark enttäuscht. Auf den Sei- 
ten 32/33 sind die »Olympia- 
Stars '88« - das fand ich auch 
echt toll. Aber wie kommt es, 
daß Ihr aus Thomas Lange ei- 
nen Uwe macht? 

Daniela Molle, Wolgast 

Weil auch dies eine 
Nachf(t)lese war. ’tschuldi- 
gung. 

> Nur sportbegeistert? 


Gut, das nl mag ja 35 geworden 
sein, aber deswegen das Heft so 
zu ruinieren? Ich hätte das 
nicht gemacht. Ihr hättet es er- 
wähnen können, aber nicht 
mehr. Auch das »Feten-ABC« 
hättet Ihr besser, ausführlicher 
und übersichtlicher gestalten 
können. Aber es waren auch 
gute Themen im Heft wie 
»Olympia-Stars ’88« und »Soul 
- Eine Nachtt)lese«. Diese B: 
träge waren interessant und 
auch mal etwas anderes. 
Susann Bander, Waren-Müritz 


> Doppelt hält besser... 
Dies hier gilt eigentlich für alle 
»Türklinken« von Euch. Ich be. 
komme öfter das nl, und mit 

der Zeit habt Ihr mich für Eure 
Türklinken begeistern können. 
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Doch eins stört mich. Ihr wie- 
$ derholt Euch manchmal. Al- 

tersschwäche? 
© Anette, Berlin 

Nein, aber bei 171 »Türklin- 
® ken« kann es schon mal vor- 


. 
R > Was nicht ist 


$ Ich finde, Eure Jubiläumsaus- 
gabe ist Euch sehr gut gelun- 
‚en. Eine Kritik habe ich trotz- 
jem bzw. einen Vorschlag. Ihr 
ättet unter der Rubrik 
Schreib eine Geschichte« mal 
ie allererste Geschichte, die 
hr gebracht habt, veröffentli- 
chen können. Ich finde, daß es 
manchen Leser interessieren 
würde. Schade, daß Ihr das ver- 
säumt habt. 

Ralf Hoffmann, Magdeburg 
Vielleicht holen wir es zum 
chsten Jubiläum nach, 


4 
28 
In 


® 
$ > Trotzdem Neues 
erfahren 

Vielen Dank für die »Soul- 
Nachi(t)lese«. Man fand immer 
noch was, das man nicht im 

$ Fernsehen oder im Rundfunk 
H verfolgen konnte. Toll waren 


auch das »Feten-ABC«, »Es 
weihnachtet sehr«, »Wir über 
uns« und alles andere. 

Ina, Karl-Marx-Stadt 


» Falscher Griff? 


Diese Ausgabe war zwar nicht 
überwältigend, aber auch nicht 
schlecht. Die Geschmäcker 
sind halt verschieden. Die 
»Stars '88« auf der 4. Um- 
schlagseite waren ja gut und 
schön. Aber ist es denn wirklich 
nötig gewesen, ein älteres Foto 
von Petra Felke zu zeigen? 
Sandra Wartmann (16), Anklam 


> Hat Ausdauer 


Eure letzte Ausgabe war ja wie- 
der mal nirgends zu bekommen 
- wie's halt so ist. Zum Glück 
hatte eine Kollegin von mir 
durch Zufall dieses Heft kaufen 
können. So kam ich wenigstens 
»leihweise« in den Genuß. Am 
besten der »Intelligenztest« am 
Anfang. Endlich mal richtig 
was zum Knobeln. Selbst aus- 
gedacht? Anerkennung. Und 
die 4. Umschlagseite: Einiges 
davon könntet Ihr ruhig als Po- 
ster bringen. 

Torsten Beige, Kleinmachnow 


> Überrascht 


Als wir die 4. Umschlagseite 
des Dezemberheftes sahen und 
Christopher Lambert erblick- 
ten, freuten wir uns riesig. Wir 
waren hin- und hergerissen. 
Sandra (14) und Manja (14), 
‚Sehma 


>» Von Angesicht 


Diesmal gefiel mir besonders 
gut, daß Prof. Dr. Borrmann 
und Dr. Ahrendt vorgestellt 
wurden, Sie geben mir in Fra- 
gen Sexualität stets gute Rat- 
schläge. 

Sven Geißler, Hohenmölsen 


„ | gehörige, bei denen die Pflege- 


> Haushaltstag aufteilen 
Ich bin Lehrling im 2. Lehrjahr, 
Weil ich ein Kind habe, be- 
komme ich einen Haushaltstag. 
Ich habe beantragt, daß ich ihn 
auf die Tage jeweils der Woche 
aufteile, in der meine Mutter 
Tagschicht hat. Denn an diesen 
Tagen kann sie mein Kind 
nicht aus der Krippe abholen. 
Obwohl das im Interesse mei- 
nes Kindes wäre, lehnt es der 
Betrieb ab. Ist er dazu berech- 
tigt? 

Lolitta M., Kamenz 


Ihr Betrieb hält sich konse- 
quent an das Gesetz. Übrigens 
auch dadurch, daß er Ihnen 
ohne Schwierigkeiten den 
Hausarbeitstag gewährt, was 
durchaus nicht in allen Betrie- 
ben der Fall ist. Aber weibli- 
chen Lehrlingen steht nun ein- 
mal bei Vorliegen der gesetzli- 
chen Voraussetzungen (eige- 
ner Haushalt und verheiratet; 
Kinder bis zu 18 Jahren, die 
zum Haushalt gehören oder 
pflegebedürftige Familienan- 


bedürftigkeit ärztlich bestätigt 
ist) der Hausarbeitstag zu. 
Entgegen früheren Meinun- 
gen besteht jetzt auch Einig- 
keit darüber, daß der Hausar- 
beitstag geteilt werden kann, 
wenn die werktätige Frau dies 
ausnahmsweise wünscht oder 
betriebliche Aufgaben der Tei- 


lung nicht entgegenstehen. 
Den Hausarbeitstag teilen 
dürfen heißt jedoch, ihn auf 
zwei Arbeitstage, die nicht un- 


o.. 


müssen, zu verteilen; etwa 
zwei Nachmittage zu nutzen. 
Es bedeutet jedoch nicht, ihn 
stundenweise, z.B. auf alle Ar- 
beitstage einer Woche, aufzu- 
teilen. Das widerspräche dem 
Anliegen des Hausarbeitsta- 
ges. Aber vielleicht hilft Ihnen 
schon die Teilung. Sicherlich 
wird Ihr Lehrbetrieb auch 
noch andere Möglichkeiten 
finden, Sie zu unterstützen. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


Illustration: Isensee 
Fotos: Praefke, Bischoff, pri- 
vat, Archiv 
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Wir gehen in die zweite Runde 


einmal kurz der Sachverhalt: 
Eine FDJ-Versammlung ist zu 
Ende. Gabi, die FDJ-Sekretärin 
der Kl ich zufrieden: 
Ihrer Meinung nach hat alles 
gut geklappt. Hartmut dagegen 
fühlt sich nicht wohl in seiner 
r, seinen Di 
trag hat er gel et, las 
vor, worum Gabi ihn gebeten 
hatte — obwohl er eigentlich et- 
was anders denkt über den 
Wettbewerb. Aber Hartmut 
wollte Gabi einfach nicht hän- 
n. 

Eberhard wird erst nach der 
Versammlung so richtig mobil: 
wie immer gewesen en 
irberei und gegenseiti- 
ges Schulterklopfen. Obwohl 
doch alle wüßten, daß es bei ih- 
nen anders läuft, hätten sie ge- 
schwiegen und nur zustimmend 
genickt. Ihm jedenfalls reiche 
es jetzt. 

Von Gabi zur Rede gestellt, 
daß er selbst ja auch nichts 

ä d der Versammlung ge- 
sagt hätte, meint er nur: 
Schließlich habe ich vor eini- 
‚gen Monaten der Leitung bei 
der Wahl mein Vertrauen gege- 
ben und die Hand gehoben — 
das müsse doch wohl rei- 
chen... 

Und nun weitere Stimmen und 
Meinungen: 
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Demokratie nutzen! 


Ich bin FDJ-Sckretär einer 
. Klasse und werde auch mit 


stecken sich mit ihrer Meinung, 
können oder wollen unsere De- 
mokratie nicht nutzen. Aber 
wie können Probleme oder pre- 
käre Situationen im Kollektiv 
gelöst werden, wenn so man- 
cher noch denkt: »... da brau- 
chen wir nicht mitzumachen 
‚oder uns gar nicht erst zu äu- 
Bern, weil die sowieso ihre 
Meinungen durchsetzen ... 
Aber unsere Grundorganisati 
ist doch dazu da, daß man s 
nen Standpunkt offen und kri- 
tisch darlegt — nur so kommen 
wir weiter. Außerdem finde ich 
es unfair und feige von einem, 
der erst nach der eigentlichen 
Vers; mmlung oder Diskussion 
mit seiner Meinung heraus- 
rückt, weil seiner Ansicht nach 
»... alles doch immer nur das 
gleiche ist ...« Jeder muß doch 
seinen Beitrag leisten, daß eine 
Veranstaltung gelingt oder bei 


Foto: Thomas Schulz 


FRUSTZ-LUST 


einer Versammlung etwas her- 
auskommt. , 

Christian Grunow. 16. KJS 
Frankfurt (0.) 


Anlaufpunkt: 
FDJ-Leitung 


Ich möchte nicht sagen, daß 
wir eine vorbildliche FDJ- 
Gruppe sind, aber im großen 
und ganzen läuft es. Klar, bei 


Auseinandersetzungen zwi- 
schen Schülern, Disziplinfra- 
gen usw. Aber dafür 
Linie die FDJ-Leitung zustän- 
dig. Wo wir bei der Klärung 
nicht weiterkommen, hilft uns 
unsere Klassenleiterin. - Wenn 
es mal irgend etwas zu erledi- 
gen gibt, und es findet sich kein 
Freiwilliger, dann muß eben ei- 
ner durch die FDJ-Leitung be- 
stimmt werden. 

Bei uns hat jeder das Recht, 
seine Meinung zu sagen, auch 
wenn’die vielleicht falsch ist. 
Dann müssen wir ihn eben 
überzeugen. Wenn das nicht ge- 
lingt, ist das unsere eigene 
Schuld. Außerhalb des Kollek- 
tivs steht bei uns keiner, Jeder 
hat für etwas Verantwortung 
übernommen, was auch im 
Kampfprogramm festgehalten 


‚Sven Wöhl, 16, KJIS 
Frankfurt (O.) 


FDJ-Sekretär ist 
Zugpferd 

Meine Funktion in der GÖL ist 
die des Agitators. Dabei versu- 
che ich, andere einzubeziehen, 
was aber nicht heißt, daß ich 
mir übertragene Aufgaben wei- 


terdelegiere. Die erledige ich 
schon selbst, was mich wegen 
meiner Bequemlichkeit manch- 
mal auch Überwindung kostet. 
Meine Meinung ist, daß FDJ- 
Arbeit insgesamt mit dem Se- 
teht und fällt. Unsere 

$ rin an der Schule hat 
alle Fäden fest in der Hand — 
angefangen bei den Schülern 
bis zu den Lehrern 
die Hauptperson der EDJ-Ar- 
beit, aber nicht die einzig agie- 
rende, denn jeder von uns hat 
eine ganz konkrete Aufgabe. 
Deshalb läuft die FDJ-Arbeit 
auch. Bestimmt auch deswegen, 
weil Probleme nicht vertuscht 
werden. Jeder kann seine Mei- 
Hung sagen, laut und offen, Zur 
Zeit führen wir an unserer 
Wandzeitung b ielsweise 
eine Diskussion über Demokra- 
tie an unserer Schule. Aber ei- 
nige Lehrer ignorieren die 
Wandzeitung, die Tips und 
Hinweise, die Meinungen, die 
dort geäußert werden — mit 
Name und Adresse. Doch auch 
sie wollen wir erreichen, noch 
mehr für unsere Arbeit gewin- 
nen. 

Tilo Repke, 19, KJS 

Frankfurt (O.) 


Keine: 
Geheimniskrämerei 


Mir ist vor einiger Zeit folgen- 
des passiert: Wir hatten FDJ- 
Wahl, und ich ging mit meinem 
Diskussionsbeitrag in der Ta- 
sche frohen Mutes hin. Alles 
war sehr festlich, die Tagesord- 
nung wurde verlesen. Alles 
schön und gut. Als ich dann mit 
meinen Diskussionsbeitrag an 
die Reihe kam und ihn vortrug, 


BKUSSION_ 


erntete ich außer einem Dank 
nichts für meine Mühe. Das 
fand ich ein bi allen wenig! 
Aber das Schärfste kam ja erst 
noch: Als die Kandidaten der 
neuen FDJ-Leitung vorgestellt 
wurden, schlug ich außer den 
Genannten einen Mitschüler 
vor, der gar nicht auf dieser Li- 
ste stand. Alle starrten mich an 
wie einen Schneemenschen in 
der Wüste. Und ich bekam 
auch zu hören: »Das ist eine 
Schlappe ... Wie kannst du 
nur ....« Auch meine Lehrerin 
war total aus dem H hen. 
Der Wahlleiter ging einfach 
darüber hinweg, und der »Vor- 
fall« war vergessen. 

Alexander Schmeichel, 15, KJS 
Frankfurt (O.) 


Interesse bei 
»Reiz«worten 
Eine ganze Weile war mir alles 
egal, ich ließ andere reden und 
machen. Doch jetzt möchte ich 
irgendwie ein bißchen mehr — 
warum, das kann ich gar nicht 
genau sagen. Auf jeden Fall bin 
ich in die GOL gewählt wor- 
den. Ich wollte zuerst ein 
mal sehen, wie das so ii 
bis jetzt macht es mir sogar 
Spaß. Bei uns läuft. das FDJ- 
Leben eigentlich relativ gut. 
erklären sich auch immer we 
che bereit, wenn etwas veran- 
staltet werden und organisiert 
werden soll. Aber perfekt ist 

as auf keinen Fall. In den Mit- 
gliederversammlungen sitzen 
viele nur so herum und antwor- 
ten auf Fragen nur mit Ja oder 
Nein. So ist das. Richtig dolles 
Interesse kommt nur dann auf, 
wenn Worte wie »Klassen- 
fahrt« oder ähnliche fallen. 
Dazu wird diskutiert bis zum 
»Umfallen«. Das müßte man 
auch schaffen, wenn solche Sa- 
chen wie Altstoffsammlungen 
oder Veranstaltungen zu Feier- 
tagen anstehen. 

Thomas Rückert, 14. Schüler, 
Berlin 


Wir warten auf weitere Mei- 
nungen zu diesen oder anderen 
Fragen: 

e Wie ist es bei Dir: Läßt Du 
andere machen oder machst Du 
mit? 

@ Warum (oder warum 
nicht?!) funktioniert bei Euch 
das FDJ-Leben? 

@ Wie, wann und wo bringst 
Du Deine Fragen und Pro- 
bleme zur Sprache? 

Unsere Adresse: 
Jugendmagazin »neues leben« 
Postfach 44 

Berlin 

1026 

Kennwort: Frust oder Lust 
(Vergeßt bitte nicht, möglichst 
ein Paßbild mitzuschicken!) 
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DER JEANSLOOK 

Erst Arbeitsbekleidung, dann Klassiker und jetzt 
wieder topaktuell, Es wird Kleider, Hosen, 
Röcke, Bundjacken, Parkas in Dunkelblau, ver- 
waschen oder in hellem Jeansblau geben. Neu 
ist der Einsatz verschiedenfarbiger Steppgarne 


“ 


(Rot, Grün), farbiger Knopflöcher — alles pas- 
send zu Paspelierungen und Labels. Interessant 
auch das Innenleben dieser Jeanssachen: kon- 
trastierende, bedruckte, gestreifte Futter- und 
Besatzmaterialien. Neu in dieser Kollektion sind 
Spenzerjacken, doppelreihige Knopfpartien aus 
Metall- und Hornknöpfen sowie körperbetonte 
Linienführungen. Lustige Accessoires dazu sind 
Hosenträger, Krawatten, Schleifen und Bänder, 
Anstecker, Gürtel aus Folien, Leinen oder Leder. 


18 FREIZEITMODE 


Eine fröhliche Sport- und Freizeitmode wird si- 


cher viele junge Käufer finden. Joggingbeklei- 
dung wie Sweat- und Longshirts, Kleider, Röcke 
und Hosen aus Strickqualitäten kommen in meh- 
reren Varianten ins Angebot. 

Ähnlich wie die Jeans sind auch die T-Shirts 
zum modischen Dauerbrenner avanciert. In den 


60er Jahren entstanden sie aus den Baumwoll- 
unterhemden der Männer. Mit lustigen Aufdruk- 
ken und Schriftzügen haben sie den Pullover 
längst verdrängt. 

Sakkos, Blousons, Kurzparkas und Parkamäntel, 
Hosen und weitschwingende Röcke aus leichter 
Baumwolle (geknittert, gekreppt, vorgewa- 
schen) mit geräumigen Taschen, mit Kapuzen, 
Tunneldurchzügen, Reißern, Druckern u. ä. er- 
gänzen die neue Freizeitkollektion. Ein optischer 
Höhepunkt: das Marineprogramm in Blau-Weiß- 
Rot! 


Fotos: Joane-Bettina Schäfer 


PHANTASIE UND EXPERIMENT 


Kontrastreich, ungezwungen, hochsommerlich 
— das ist der Ausdruck der phantasievollen, ex- 
perimentellen Moderichtung. Sie konzentriert 
sich auf ein Trikotagenprogramm für Jungen 
und Mädchen sowie auf Kleider, Röcke und Blu- 


sen. Unter transparenten ein- oder zweiteiligen 
Kleidern mit Smokmiedern und Gummizügen 
blitzen schwingende Tüllröcke, Radfahrerhosen 
und Pantalons hervor. Anregung hierfür waren 
Partys und Gartenfeste; die Jazz- und Popszene 
und Gestaltungselemente der 60er Jahre. Zu 
schmalen Shirtkleidern (supermini) können z. B. 


schmale Hosen, Bermudas zu klassischen Bla- 


zern getragen werden. 


Neu ist die A-Silhouette für taillenkurze bis hüft- 
lange Oberteile mit amerikanischen Armaus- 


schnitten. 


Kleider sind ausgestattet mit Plisseeteilen, Rü- 


schen, Volants; Oberhemden mit Biesen und 
Stickmotiven. 


KLASSIK 


Sie ist nach wie vor wichtig für junge Mode. Sie 
erhält durch viele Details (sachlich/sportliche 
oder romantische) und ungewohnte Komplettie- 


u 
rungen einen neuen, jungen Ausdruck. 
Stoffklassiker mit traditionellen Mustern wie Pe- 
pita, Nadel- und Hemdstreifen sind wieder in. 
Diese strengen Dessins werden aufgelockert 
durch farblich abgestimmte Minimuster (Blüm- 
chen, Ornamente, Tupfer). Den klassischen Ba- 
sisfarben Schwarz und Weiß sind satte, kräftige 
sowie intensiv-dunkle Farben zugeordnet. 
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Der Beitrag entstand in Zusammenarbeit mit dem Mode- 
zentrum der Jugend beim ZWK Textil- und Kurzwaren 


POP INTERNATIONAL 


4,5 Millionen Dollar verschlang der halb aus Live-Konzerten, halb do- 
kumentarisch entstandene Film zum aktuellen Album von U2, »Rattle 
And Hum«. Dieses siebente Werk der irischen Band (Doppelalbum) 
enthält sowohl Studioproduktionen als auch Live-Mitschnitte, 
* 
»l Wanna Have Some Fun« nannte 
Samantha Fox, die im nächsten 
Monat 23 Jahre alt wird, ihr drittes 
Album. Darauf ist u. a. eine Cover. 
Version des Dusty-Springfield 
Songs »I Only Wanna Be With You« 
von 1963 zu hören 
* 
Über John Hiatt, Sänger und Gitar- 
rist aus Nashville (USA), berichteten 
wir an gleicher Stelle vor genau ei- 
nem Jahr. Seine ’87er Scheibe 
»Bring The Family« zählte zu den 
besten Platten des Jahres in den 
USA. Inzwischen legte der ehema- 
lige Mitstreiter von Ry Cooder ein 
neues Album vor (»Slow Turning«) 
Eine Mischung aus Country, Folk 
und Blues, exzellent auf der Gitarre 
gespielt, mit rauher Stimme inter- 
pretiert. 


Seine mittlerweile neunte LP legte Heinz Rudolf Kunze (BRD) vor: 
»Einer für alle«, Es ist insgesamt rockiger angelegt (Musik: Kunze u. 
»Verstärkung«) als die vorhergehenden Platten 

* 


Als Entdeckung des Jahres '88 gilt in Australien JENNY MORRIS, eine 
ehemalige Lehrerin aus Wellington/Neuseeland. Ende der 70er Jahre 
sang sie mit eigener Band in Klubs und Kneipen, hatte dann eine Mäd- 
chenband und trat 1985 mit der australischen Gruppe INXS erstmals 
vor internationalem Publikum auf. Für ihr erstes Soloalbum, »Body 
And Soul«, erhielt Jenny Morris den »Best Female Vocalist Award« der 
australischen Plattenindustrie. 


Sampler: LP, die Aufnahmen verschiedener Interpreten oder 
Bands enthalten oder zu unterschiedlichen Zeiten erschie: 
nene Aufnahmen eines Interpreten; oft als »Greatest Hits«, 
»The Best of...“ u.ä 

Scat: Gesangsform, bei der anstelle des Textes zusammen 
hanglose, lautmalerisch improvisierte Silben gesungen wer 
den 


AUSDERPOSTKISTE 


Könnt Ihr mal ein kleines Foto von »Brother Beyond« veröffentlichen? 

Irena Hofmann (14), Dresden 
Die britische Band gelangte schnell 
zu Popularität, nachdem das Autoren- 
team Stock/Aitken/Waterman sich 
ihrer annahm. Zu »Brother Beyond« 
gehören: David White (geb. am 
2. 6. 65 in London), Nathan Moore 
(geb. am 10. 1. 65 in London), Carl 
Fysh (geb. am 25. 1. 63 in Oxford) 
und Steve Alexander (geb. am 
20. 11. 62 in London). 


Seh 
Keine andere internationale Band dürfte dem Normalverbraucher in Ja- 
pan in den letzten Wochen und Monaten buchstäblich so ins Auge ge- 
sprungen sein wie die Heavy-Metal-Band BON JOVI. Riesige Plakate 
auf den Straßen, fast täglich Werbespots im Fernsehen, knallige Fotos 
in Zeitschriften und Werbematerialien von SANYO sorgten dafür. An- 
fang des Jahres gab die Gruppe in Japan Konzerte. 


SEELILLER 


Unter dem Titel »Millionen Emotionen« erscheint in diesem Monat bei 
AMIGA die erste LP der Gruppe WAHKONDA aus Frankfurt (Oder). 
Darauf werden so bekannte Wahkonda-Titel zu hören sein wie »Ein- 
fach nur so«, »Rock 'n’ Roller« oder »Woll'n wir zu mir gehn?«. Aber 
auch neuere Songs wie »Film ab« und »Zeit zu gehen«. Gegenwärtig 
stehen verschiedene Tourneen im Lande im Terminkalender der Band, 
zu der folgende Musiker gehören: Wilfried Zaruba (g), Dieter 
Siebke (b), Ralf Engel (voc), Axel Hein (dr) und Wilfried Brum- 
mack (keyb). 


PFIIFA.L IB N 


Die neue SILLY-LP ist da. Sie entstand in Koproduktion mit ARIOLA 
(BRD). Texter der zehn neuen Songs sind: Gerhard Gundermann, Ta- 
mara Danz und Werner Karma. 


* 
»Bist du noch wach?« fragt die Berliner Gruppe DATZU auf ihrer er- 
sten, gleichnamigen LP. Darauf wird neben bekannten Titeln wie »Ti- 
gerin« oder »Wenn es wärmer wird« vor allem neues Material vorge- 
stellt. 


* 
Musikalische »Reisebilder«, u. a. aus Weimar, Berlin und Halle, ver- 
mittelt Hans-Eckardt Wenzel auf seiner zweiten LP. Die erste Platte 
dieses Liedermachers war Anfang '88 mit der »Goldenen AMIGA« aus- 
gezeichnet worden. 


* 
Noch zwei Tips für die kleine Scheibe mit den vier Titeln: »Die Skep- 
tiker« aus Berlin mit »Unmut«, »Jajaja«, »Pierre und Luce« sowie 
»Dada in Berlin«. Und »Die Ärzte« (BRD) mit »Zu spät«, »Geh’n wie 
ein Ägypter«, »Radio brennt« und »Du willst mich küssen«. 

er er use 


pop Leu 


Auch wenn sie vor ihrem Super-Hit »Stopl« (und gleichnamiger 
LP) kaum für Schlagzeilen sorgte, hat der Weg der 23jährigen 
»Stop!«-Interpretin SAM BROWN kaum etwas mit einer Blitzkar- 
riere zu tun. Bereits seit acht Jahren steht die aus einer Musikerfa- 
milie stammende Sam auf der Bühne; u. a. in verschiedenen Be- 
gleitbands. 
+ 

Nach großen Debatten, ob der 1977 verstorbene Elvis Presley als 
Markenporträt in Zukunft Briefe frankieren soll, entschied der 
Postminister der USA, erstmal einen Entwurf einzureichen. Mit 
diesen Debatten erreichte der Boom um das wohl populärste 
Rock ’n’ Roll-Idol einen neuen Höhepunkt. 


+ 
»Tense Nervous Hesdache« nannte Boy George seine zweite 
Solo-LP. Darauf präsentiert er sich als kraftvoller Interpret an- 
spruchsvoller Soulsongs. 


+ 
‚Als »erfolgreichster Künstler« der BRD-Musikszene der 80er Jahre 
wird HERBERT GRÖNEMEYER bezeichnet. Mit seinen letzten 
drei Alben »4630 Bochum«, »Sprünge« und »Ö« plazierte er sich 
29 Wochen auf Platz eins der TOP 75 LP-Charts. Allein »Ö« ging im 
letzten Jahr mehr als eine Million Mal über die Ladentische. 


+ 
Y 
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Bon, John Taylor und Nick Rho- 

des. 
1987 waren sie in Großbritannien die Newcomer-Band des Jahres: 
WET WET WET aus Glasgow. Nun legten die vier (Marti Pellow, 
Neil Mitchell, Graeme Clark und Tommy Cunningham) ein neues 
‚Album vor: »Memphis Sessions«, Mit »Angel Eyes« hatte sich die 
Band bereits viele Fans erobert. 

+ 

Um in Ruhe an neuen Songs arbeiten zu können, will sich BOBBY 
McFERRIN (USA), Interpret von »Don’t Worry, Be Happy«, jenes 
Hits, den Ende vergangenen Jahres die Spatzen von den Dächern 
pfiffen, für einige Zeit von der Bühne zurückziehen. Der farbige 
‚Amerikaner vermag mit seiner Stimme ein ganzes Orchester nach- 
zuahmen, zu hören auf seiner LP »Simple Pleasures«. Der 38jäh- 
rige McFerrin beherrscht zudem Instrumente wie Cello, Klavier, 
Flöte und Klarinette. 
Kontakte: 
Die Jungs, über Jan Hasek, Buchenwaldstr. 14, PF 77/33, Karl- 
Marx-Stadt, 9091 
Geiseltal-Rockband, über Bernd Hamann, PF 11, Leuna, 4220 
Lucie, über M. Geyermann, PSF 915, Berlin, 1020 
Knabe & die Caravane, über G. Hamann, postlagernd, Berlin- 


Kritiker bezeichnen das fünfte 
Album der nunmehr als Trio ar- 
beitenden DURAN DURAN als 
bisher substantiellstes und ehr- 
lichstes Werk. Damit schließt 
»Big Thing« nahtlos an die 
ebenfalls hochgelobte letzte LP 
»Notorious« an. Beide entstan- 
den in der Besetzung Simon Le 


Nunmehr ohne Sängerin arbei- 
tet die Berliner Gruppe HINTER 
GLAS. Zur Trio-Besetzung ge- 
hören: Peter Falkenhagen (g, 
voc), Hans-Joachim Schweda 
(b, voc) und Fred Symon (keyb). 


Termine 


1.—2. März: Kongreß des Komitees für Unterhaltungs- 


kunst 


12,-15. Mai: Pfingsttreffen der FDJ 


Amateurecke 


Nach Wahkonda, Rockteam und Jade macht eine weitere junge 
Band aus dem Bezirk Frankfurt (Oder) auf sich aufmerksam: .Ro- 
xan. 

Die fünf - Michael Gieseler (voc), Karsten Zickelbein (b), Jens 
Eschricht (dr), Maik Haase (g) und Maik Stanneck (keyb) - waren 
auch Teilnehmer der Zentralen FDJ-Werkstatt Jugendtanzmusik 
in Suhl + 

Förderband der FDJ-Grundorganisation des BKW Großkayna ist 
die »Geiseltal-Rockband« aus Merseburg. Die sechs Musiker 
aus dem Kohlerevier im Süden von Halle spielen eigene Titel, 
Songs von Bryan Adams und Bruce Springsteen sowie Pop-Klassi 
ker der 60er und 70er Jahre. 

DIE JUNGS 

Karl-Marx-Stadt 

Gründung: 1986 aus einer 

Schülerband entstanden 

Mitglieder: Jan Hasek (20, 

voc, g, Kfz-Schlosser), Uwe 

Rottluff (22, keyb, voc, Ma 

schinenbauer), Heiko Seitz (20, 

dr, perc, Schlosser), Jens 

Schreiber u. Kai Selbmann 

(Technik) 

Entwicklung: Nach der Ersteinstufung 1986 folgten umfangreiche 
Fördermaßnahmen durch FDJ u. Kultur im Bezirk. 1987 »Sonder 
stufe«, '88 erste Studioaufnahmen, Auftritte beim Jugendfern- 
sehen KLIK, UdSSR-Reise, IX. FDJ-Werkstatt Jugendtanzmusik 
Repertoire: Eigenkompositionen von Synthi-Pop bis New Wave 
(Texte: Thomas Lehm) 

Musikal. Ausbildung: Jan und Uwe sind Schüler am Robert: 
Schumann:Konservatorium Zwickau, Heiko ist an der Bezirksmu- 
sikschule Karl-Marx-Stadt 


Knabe & die Caravane 


OHNE WORTE heißt der gerade 
im »Pop-Studio« produzierte 
neuste Titel der Berliner Gruppe 
um den Sänger Karsten Knabe 
(Was nicht heißt, der Song 
wäre textlos; im Gegenteil. 
Text: Dirk Zöllner, Musik: Cara- 
vane, Produzent: Matthias 
Schramm). Die Band, ehemals 
»Caravan«, nennt sich seit An- 
fang des Jahres »Knabe & die 
Caravane«. Bandchef Gerald 
Hamann: »Mit dieser Erweite- 
rung unseres Namens wollen 
wir die Individualität unseres 
Sängers, der als Frontmann ja 

2 auch im unmittelbarsten Kon- 
takt mit‘ dem Publikum ist, stär- 
ker hervorheben.” 


ZEITSCHRIFTEN 


In neuem Gewand und mit neuer Konzeption erscheint seit An- 
fang des Jahres die im Henschelverlag herausgegebene ehema 
lige »Unterhaltungskunst« - nunmehr also unter dem Namen 
JOURNAL für Unterhaltungskunst, mit 56 Seiten (davon 8 in 
Farbe), im Format 16,5 cm x 24 cm, Preis: 2 Mark. Vorrangige The 
men des Monatsjournals: Rock, Pop, Kabarett, Revue und Zirkus. 


profil extra (herausgegeben vom Zentral- 
haus für Kulturarbeit Leipzig) widmet sich dies- 
mal dem Leben JOHN LENNONS. Andreas 
Peglau zeichnet ein Porträt dieses 1980 ermor- 
deten Künstlers. Zu beziehen ist profil am 
Kiosk oder direkt bei der Zentralhaus-Publika- 
tion, PSF 1051, Leipzig, 7010. Preis des Hef- 
tes: 3,20 M 


Texte: Ingeborg Dittmann Fotos: Archiv, Schulze, Praefke 
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Francois Cavanna 

Das LiED DER BABA 
Aufbau-Verlag; 3,75 M 
Francois Cavanna, geboren 
1923, war bei Ausbruch des 
Krieges 16 Jahre alt. 1943 wird 
er als Zwangsarbeiter nach Hit- 
ler-Deutschland deportiert. Mit 
anderen Arbeitssklaven aus der 
Sowjetunion, Frankreich, Bel- 
‚gien und anderen von den Nazis 
‚okkupierten Ländern arbeitet er 
in der Rüstungsindustrie. und 
bei  Bergungsaktionen nach 
Bombenangriffen auf Berlin. Aus 
eigener Erfahrung schildert er 
die Lebensumstände der 


den kleinen Freuden, die immer 
wieder Mut zum Weiterleben 
machen. Er widmet sein Buch 
den russischen Mädchen, mit 
denen er in Berlin Kontakt 
hatte, und er schrieb es »über- 
haupt für all die braven Kerle, 
die weder Helden waren noch 


sich gegen Morgen in New York 
in einen Klub. Er trifft auf Mäd- 
chen mit kahl geschorenen Köp- 
fen und abenteuerlichen Täto- 
wierungen. Er fühlt sich von 
diesem Klub-Milieu angezogen 
und gleichermaßen abgestoßen. 
Melnerney schildert mit Ironie 
das Experiment seines Helden, 
das dem Erkennen seiner eige- 
nen Grenzen dienen soll. Mit si- 
cherem Gefühl stellt er das un- 
sichere Lebensgefühl eines jun- 
gen Menschen dar, der weder 
ein Aufsteigertyp noch trend- 
orientiert ist. Dies ist ein Buch, 
das zu lesen sich lohnt, weil es 
Auskunft gibt über Befindlich- 
keiten Jugendlicher in den USA 
Mitte der achtziger Jahre. 


Verräter, weder Henker noch | 
Märtyrer, sondern — wie ich — } 


ganz einfach arme Schweine« 
Cavanna vermeidet jede über- 


schwenglice Heroisierung, | 


seine einfache, an der Wirklich- 


keit orientierte Sprache, macht | 


heutigen Lesern den Zugang 
leicht. 


‚Jay Mc Inerney 
EIN STARKER 
ABGANG 

Verlag Neues Leben; 5 M 

1984 trat der 1955 geborene 
Amerikaner Jay McInerney mit 
seinem ersten Roman »Ein star- 
ker Abgang« an die Öffentlich- 
keit. Ein College-Student verirrt 


AUFRUF 


Viele FDJ-Gruppen und Jugend- 
klubs der FD) werden auch in 
diesem Jahr im Rahmen der tou- 
ristischen Massenbewegung un- 
terwegs sein. Sei es auf Wande- 
rungen oder Exkursionen. Daf 
durch werden sie ein Stöck 
Heimat näher kennenleffien. 
Diese Vorhaben wollen def Zen- 
tralrat der FD) und die Geßeral- 
direktion von »Jugendtoßrist« 
mit 3 Wanderaktionen uter- 
stützen. 
Sie sollen stattfinden: 
© vom 3. bis 7. März 1989 an- 
läßlich des 43. Jahrestages 
der Gründung der FD), 
© in der Woche der Jugend 
und Sportler 1989 und 


Lieselotte Kramer-Kaske/Jochen 
Kaske 

DER HoFFNuUNGS- 
GENERAL 

Militärverlag der DDR; 13,50 M 
‚Augusto Cäsar Sandino, der le- 
gendäre Held und Vorkämpfer 
der nikaraguanischen Revolu- 
tion, steht im Mittelpunkt die- 


zu 


© vom 27. September (Welt- 
tourismustag) bis 7. Oktober 


Leitungen der FDJ-Grundorgani-, 
satiöfen,.. die Kreiskommissio- 
nen von »Jugendiöurist«, die Ju- 
gendklubs der FDJ oder auch die 


0000000000000000000 00 


neues leben 


Freiheit, mit Siegen und Nieder- 
lagen wird vor dem Leser ausge- 
breitet. Spannende und zugleich 
lehrreiche Lektüre. 

‚Anthologie 
ERKUNDUNGEN — 
50 ERZÄHLER AUS 
MITTELAMERIKA 
Verlag Volk und Welt; 7,80 M 
Mit diesem Band Erzählungen 
von Autoren aus EI Salvador, 
Guatemala, Honduras, Kosta- 
rika, Nikaragua und Panama 
kann der Verlag einen Rekord 
markieren: Es ist der 50. Band 
in dieser Reihe, die den treffen- 
den Beinamen »Kundschafter 
unter den Paperbacks« trägt. 
Auch dieser Band leistet auf 
eindrucksvolle Art, was die 
meunundvierzig vor ihm gelei- 
stet haben: Hier wird mit litera- 
rischen Mitteln Auskunft erteilt 
über eine Weltgegend, deren 
Themenspektrum von Bürger- 
krieg und Revolution, von Ar- 
mut und sinnlosem Tod.bis zu 
überschäumender Lebensbeja- 
hung und berechtigter Hoffnung 
auf eine bessere Zukunft reicht. 


Bruno Gloger 

RIcHELIEU — DIE 
KARRIERE EINES 
STAATSKARDINALS 
Verlag Neues Leben; 16,50 M 
In der noblen Biografien-Reihe 
des Verlages Neues Leben er- 
scheint nun das Lebensbild von 
Kardinal Richelieu. Richtig, das 
ist der, der mit den »Drei Mus- 
ketieren« in Fehde lag und mit 
seinen Schurkereien ständig für 
deren abenteuerliche Beschäfti- 


oo... 


WANDERAKTIONEN 


Einrichtungen der Jugendtouri- 
stik eure Teilnahme bestätigen. 
Wer seinen Wanderpaß an die 
Generakdirektion von  »Jugend- 
%urist« schickt, nimmt an der 
zefütralen Auslosung wertvoller 
Preis, teil, die »Jugendtouriste 
nach Abschluß jeder Wander- 
‚aktion, durchführt. Mehrmaliges 
Wanderfi erhöht also die Ge- 
winnchäncen. 

»jugendtourist« bittet euch, die 
Wanderpässe bis zum 

© 20. März 1989, 

«24. Mai 1989 bzw. 


seiner Amtszeit als Erster Mini 
ster (von 1624 bis 1642) unter 
Ludwig XIll. maßgeblich ein 
Stück europäischer Geschichte 
prägte, und zwar nicht nur im 
negativen Sinne, diese Erkennt- 
nis und auch noch manch andere 
ist bei der Lektüre dieses Bu- 


ches zu gewinnen 


PFartumat- Brocken 


die 
Hachliüpn Fückke 
der Kastanie 


Hartmut Brücher 
DIE STACHLIGEN 
FRÜCHTE DER 
KASTANIE 

Militärverlag der DDR; 7,20 M 
Bettina hat ihren Mann durch ei- 
nen Motorradunfall verloren. Sie 
lebt bei ihrer Schwiegermutter 
und mit der Erinnerung an ihren 
Mann. Sie kann sich nicht vor- 
stellen, je mit einem anderen 
Mann leben zu können. Das Le- 
ben will es anders. Sie lernt den 
Feldwebel Stefan kennen, der 
sich um ihre Liebe bemüht, der 
aber ganz anders charakterlich 
veranlagt ist als ihr verstorbener 
Mann. Werden sie @ine Chance 
für ein gemeinsames Leben ha- 
ben? Diese Frage beantwortet 
Hartmut Brücher auf psycholo- 
gisch einfühlsame Art. 

Rudi Benzien H 


© 15 Reisen mit Freundschafts- 
zügen in die UdSSR, 
© 35 Reisen zur 3. und 4. tou- 


tung von »Jugendtourist« im 
Herbst 1989 und 1990 im 
JEZ am Scharmützelsee, 
@ 35 Inlandsreisen in ein. Ju- 
gendtouristenhotel, 
© 30 2-Mann-Zelte und 590 
weitere Sachpreise. 
Natürlich sind neben den Ju- 
gendlichen der DDR auch alle in 
der DDR arbeitende, lernende 
und studierende ausländische 
Jugendlichen  teilnahmeberech- 
tigt. 
Die Gewinner der Hauptpreise 
werden in der »Jungen Welt« 
veröffentlicht 


Unter dem Titel »Das Al- 
bum« veröffentlicht AMIGA 
ihre traditionelle Rock-Bilanz 
(nunmehr also die von 1988) 
gleich auf zwei Langspielplatten 
als Sampler, Die redaktionellen 
‚Auswahlkriterien der Titel be- 
ziehen sich offensichtlich zum 
einen auf die Hitlisten von Funk 
und Fernsehen, zum anderen auf 
das, was die AMIGA-Archive 
hergeben. Einem 88er Boom 
folgend, der sich auch in den 
»Top 50« von Jugendradio wi- 
derspiegelte, ist die Seite 4 vor 
allem erfolgreichen Hard'n 
Heavy-Stücken von Feuerstein/ 
Prinzip/Cobra und Berluc vorbe- 
halten. Leider ist dieser konzep- 
tionelle Faden nicht für die 
gesamte Edition nachvollzieh- 
bar. Es erhebt sich für mich ge- 
nerell die Frage, ob ein solches 
Album überhaupt nötig ist oder 
dessen Kapazitäten nicht für in- 
teressante Neuproduktionen 
und Erstveröffentlichungen bes- 
ser genutzt wären? Solche bie- 
tet z. B. die Debüt-Scheibe der 
Gruppe DATZU unter dem Ti- 
tl »Bist du moch 
wach?«. Diese ist das wohl- 
verdiente Ergebnis langjähriger 
Bemühungen insbesondere des 
begabten Komponisten, Multi- 
Instrumentalisten und Bandlea- 
‚ders Rainer Oleak. Er hat auf der 
Pop-Szene unseres Landes zu 
einer eigenen Handschrift ge- 
funden, die sich auch in Liedern 


(beispielsweise von Reinhard 
Lakomy und vor allem Frank 
Schöbel) erfolgreich nieder- 
schlägt. Dabei macht es sich 
Oleak nicht leicht: Er feilt Song- 
Strukturen sehr genau aus, um 
Schablonen zu vermeiden. Ele- 
mentare Gesetze des Musik- 
schaffens besitzen für ihn 
ebenso Gültigkeit wie das Expe- 
imentieren mit neuen Sounds. 
9 Überhaupt sind sie es, die zu ei- 

nem wesentlichen Teil die Qua- 
tät der Konzeptplatte bestim- 
men. Darüber hinaus ist es vor 
ilem der Beitrag der Sängerin 
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und Projekten anderer Künstler- 


Anett Kölpin, der dieser LP gro- 
Bes Gewicht verleiht. Sie besitzt 


© DDR, Schweiz/Regie: Peter von 


eine wandlungsfähige und ein- ® 


fühlsame Stimme, die in vielen 
Farben und Nuancen tönt. 

Vorliegende LP legt Zeugnis ab 
vom 
lisch-künstlerischen Stand, der 
einhergeht mit großem Fleiß $ 
und Engagement jedes einzel- 
nen Musikers. So wurde manch 
ursprüngliche Idee im Entste- 
hungsprozeß der Platte wieder 
verworfen. Während einer sehr 
intensiven Studioarbeit ist das 
musikalische Material immer 
wieder auf seine Haltbarkeit — 
über die normalerweise recht 
begrenzte Lebenszeit von Pop- 
musik hinaus — abgeklopft wor- 
den. Für die Musiker war es 
wichtig, all den Verlockungen 
digitaler Computerproduktion 
immer dann zu widerstehen, 
wenn sich Sounds zu verselb- 
ständigen drohten. Die »Ver- 
menschlichunge der Musik 
führte zu einer Entschlackung, 
die den Kompositionen in ihrer 
Sübstanz wohlgetan hat. Dies 
auch als Herausforderung an die 


sechs Texten), Monika Ehrhardt 
(drei) und Peter Lorenz (einem). 
Die vielbeschworene Einheit von 
Musik, Text und Interpretation 
ist für die Gruppe der Prüfstand 
einer angestrebten Wirkung ih- 


unter die Haut. Wärme het 
Emotionalität vermitteln 
über die Musik und Texte nt 
chermaßen, über die Verinnerli 


ihrer Interpreten. Stimmungen 
werden so beschrieben und zum 


gegenwärtigen musika- ® 


Textautoren Michael Sellin (mit $ 


chung, Kraft und Ausstrahlung $ 


sind. Zum musikdramaturgi- 
schen Rahmen gehören auch® 
Vor- und Nachspiel sowie die 


ler Popmusik empfehle und® 
nicht nur »... . wenn es wärmer & 
wirde. 


Zwischenspiele. Eine Platte, dieg 
ic jedem Freund anspruchsol-.$ Liebe und Sex) montiert. Das 


$ 
$ 


Wolfgang Martin @ sik, wie ihn die einen nennen, 


. 
An alle FDJ-Kreisleitungen und -Grundorganisationen! F 
L} 


$ PRINCE — SıGn 
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PLATTEN 


PeEstAaLozzıs BERG | 


Gunten/{P 14) 

Dramatische und düstere Le- 
gen und Humanisten (Johann | 
Heinrich) Pestalozzi | 
5 (746-1827) vor dem politi- 
schen Hintergrund der französi- 
schen Republik, deren Ehren- 
bürger der Schweizer war. 
‚Gezeichnet von Krankheit, psy- 
chisch zerrüttet, mehr gehaßt 
denn bewundert ob seines | 
selbstlosen Einsatzes für die all- 
seitige Bildung der Kinder ar- 
mer Leute, von einem (auch 
wirtschaftlichen) Mißerlolg in 
den anderen stolpernd, findet 
der Ruhelose kurzzeitig Zuflucht 
bei den ihm in tiefer Verehrung 
zugetanen Wirtsherren eines 
Sanatoriums in den Schweizer 
Alpen. Pestalozzi wird dort kon- 
frontiert mit Freunden und Fein- 
den der französischen Republik. 
Pestalozzis Motive und Hand- 
lungsweisen sind nicht immer 
auf den ersten Blick verständ- 
lich und verlangen ein aufge- 
schlossenes Publikum für (zu 
lange) 110 Filmminuten. An der 
Seite des bekannten italieni- 


Volonte der bewundernswerte 
Rolf Hoppe als Wirt von huma- 
ner Gesinnung. 


O’THE Times 
USA/Regie: Prince/{P 14) 

g der Titelsong seiner neunten LP 
ist zugleich der Filmtitel dieses 
‚atemberaubenden Dokumentar- 
Musikfilms (mit 13 Songs sowie 
zusätzlich gedrehten Videoclips) 
— Mitschnitte von 87er Kon- 
zert-Tourneen in Rotterdam und 
Antwerpen. Die hat der Rock- 
star Prince (eigentlich Roger | 
Nelson) höchstselbst in einen 
Handlungsrahmen (dramatische 
Dreiecksgeschichte mit viel 


‚Ganze ist perfekt gemacht von 
‚dem Paradiesvogel der Rockmu- 


andere heißen ihn den Mozart 
des Rock. Egal wie, er kann's: 
singen, spielen, inszenieren — 
eine phantastische Synthese von 
Sound, Farb- und Lichteffekten 
— und sich perfekt immer wie- 
der ganz anders präsentieren. 


WILDPFERDE 


Neusseland/Regie: Derek Mor- | 


ton/(P 16) 

Mörderisch sind die Gesetze der 
Profitmacher. Mitchs Traum von 
der Pferdezucht auf einer klei- 
nen Farm wird jäh unterbrochen. 
Skrupellose Jäger sind am 
Werk. — Spannende Handlung 
vor einem reizvollen Hinter- 
grund und der Botschaft, Natur 
zu achten und zu unterhalten. 


Das LETZTE 
WEEKEND _ 
UdSSR/Regie: Stanislaw Go- 
woruchin/[P 14) 

Eine durchaus spannende Ver- 
sion nach dem klassischen 
‚Agatha-Christi-Krimi. Ein ex- 
zentrischer Millionär lädt zehn 
anscheinend integre Damen und 
Herren in seine Lumus-Villa, ge- 
legen auf einer einsamen Insel. 


oo......0.: 


) [er ob seiner Mietschulden, ob- 
Ü | wohl natürlich nach Höherem 
; a 
na a 


so... 
Und schon beginnt das mörderi- 
sche Spiel mit ungewissem Aus- 


Orto — Der NEUE 
FıLM 
BRD, Berlin (West)/Regie: & 
Xaver Schwarzenberger, Otto & 
Waalkes/{P 16) ® 
Der liebenswerte Blödmann $ 
Otto hampelt und zappelt wie- % 
° 


der über die Leinwand — dies- 
mal als Habe-Nichts und Kann- 
Nichts. Ersteres führt dazu, daß 


den Weg: eine, die liebt er, die 
andere liebt ihn. Und schon 1 


aber wieder ziemlich viel Kla- 


kann sich’s (offenbar) leisten! 


3 
z 
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LOTO $, über D. Heidloss, 
Kötzschenrodaer Str. 183, Rade-$ 
beul, 8122 3 
» 
® 


ZWEIWEGE, 
PSF 343, Dresden, 8012 


Max braucht Schrott! Und die FDJ packt mit an. Über 600 000 Ton- 
nen sind unser Ziel. Und jeder kann da mitmachen! Wir suchen 
Ideen und Aktionen, über die wir berichten können. Wo, wann und 
wie rückt Ihr ihnen zu Leibe, den Schrottecken im Wald und auf der 
Heide, im Vor- oder Hinterhof, auf freiem oder Betriebsgelände? 
Schreibt uns! Wir veröffentlichen Eure Einfälle und Initiativen und 
@ kommen, wo es geht, auch selbst. Denn auch hier gilt: DDR 40 - 


»neues leben« 
Kennwort: 

Max braucht Schrott! 
PF43 
Berlin 
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neueslebeen März ’89 


Die wunders Morgrer ip: 


Gusta amen Rei 
Vdes Weifan sen 
s” 


* gsl 


tlichkeit” 


"Gewalt und Zär 


TRÄGHEIT UND 
GEMÜTLIEHKEIT GEHEN 
OFT HAND IN HAND. 
Graham Greene in: 

R “Die Reisen mil meiner Tante” 


„ Vollkommenheit 


Ruth Werner In: 
"Der Gong des 


. 
Porzellanhändlers" 
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ne P} 
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Paula Sch,, 16 Jahre 

Ich habe seit ungefähr zwei 
Wochen einen Freund (18). 
Er möchte gern mit mir 
schlafen. Das gehört ja zu 
einer Partnerschaft. Aber 
ich bin zu schüchtern. Wie 
kann ich ihm das klarma- 
chen? 


Natürlich gehört Geschlechtsver- 
kehr zu einer festen Paarbeziehung 
- nur muß er nicht der Anfang 
sein. Und nach zwei Wochen dürf- 
ten Sie nicht viel weiter sein. Des- 
halb sollten Sie sich nicht drängen 
lassen, schon gar nicht, wenn es 
Ihnen zu schnell geht. Es muß bei- 
den ein inneres Bedürfnis sein, 
miteinander zu schlafen, wenn man 
verliebt ist. Nicht jedes Mädchen, 
aber auch nicht jeder Junge ist so 
selbstsicher, seine Ansprüche gel- 
tend zu machen — gleichberech- 
tigt. Wenn man sich aber geborgen 
fühlt, tiefe Zuneigung spürt, sich 
nicht ausgenutzt’ fühlt oder über- 
fordert, ergibt sich der Ge- 
schlechtsverkehr von selbst. 

Wenn Ihr Freund Sie wirklich gern 
hat, wird er Sie auch verstehen. 
‚Aber vielleicht spielt bei Ihnen 
auch noch die Angst vor dem er- 
sten Mal eine Rolle. Befürchten 
Sie, sich ungeschickt anzustellen 
oder haben Sie auch Angst vor ei- 
ner ungewollten Schwangerschaft? 
Darüber müßten Sie mit Ihrem 
Freund reden. Schmusen und lieb- 
kosen Sie sich so, daß sich keine 
Furcht mehr damit verbindet, Dann 
werden Sie spüren, daß es schön 
ist, in starker Zuneigung unbeküm- 
mert und erregend liebkost zu wer- 
den. Der Wunsch nach mehr Se- 
xualitä, eben nach Verkehr, 
kommt so von allein. 


Bernd K., 20 Jahre 

Ich habe seit drei Tagen 
Ausfluß aus der Harnröhre. 
Könnte es sein, daß ich ei- 
nen Tripper habe? 


Ja, das könnte sein. Vielleicht ist 
es aber auch nur eine unspezifische 
Entzündung der Harnröhre. Lassen 
Sie sich schnellstens durch einen 
Hautarzt aufklären. 

Der Tripper (oder-Gonorrhoe) ge- 
hört immer noch zu den am häufig- 
sten auftretenden sexuell übertrag- 
baren Krankheiten. Er macht sich 
beim Mann zuerst durch derartigen 
‚Ausfluß aus der Harnröhre bemerk- 
bar. Dazu kommen dann noch 
Schmerzen beim Urinieren, bei 
Gliedersteifungen und beim Ge- 
schlechtsverkehr. Ursache dafür ist 
eine durch Gonokokken hervorge- 
rufene Entzündung der Harnröhre. 
Beim Mädchen fällt die Erkrankung 
anfangs nicht so sehr auf. Sie äu- 
Bert sich bei ihr nur durch verstärk- 
ten Ausfluß® — und der könnte 
durchaus auch andere Ursachen ha- 
ben. Wenn die Erreger aber durch 
die Gebärmutter bis in die Eileiter 
gelangen, entsteht meist eine mas- 
sive Eierstockentzündung mit Be- 
schwerden (starke Schmerzen, Fie- 
ber, starkes Krankheitsgefühl). Es 
kommt zu einer entzündlichen Ver- 
dickung der Eileiter, die nicht sel- 
ten verkleben und sogar Kinderlo- 
sigkeit bewirken können. Die Zahl 
der Trippererkrankungen ist in den 
letzten 15 Jahren wieder angestie- 
gen. Vor allem durch das frühere 
Beginnen mit Geschlechtsverkehr, 
veränderte Sexualgewohnheiten — 
der Sexualpartner wird öfter ge- 
wechselt —, aber auch, weil ein 
Teil der Krankheitserreger nicht 
mehr auf die bisher wirksame Peni- 
cillinbehandlung reagiert. 

Der Tripper gehört zu den melde- 
pflichtigen Krankheiten, um Wei- 
terverbreitung zu verhindern. Das 
Einhalten der ärztlichen Schweige- 
pflicht versteht sich dabei von 
selbst. 

Erkranken kann nur, wer mit be- 
reits Infizierten Geschlechtsverkehr 
hatte. Und dies weiß man natürlich 
am wenigsten von einer »Gelegen- 
heitsliebe«. Einen gewissen Schutz 
vor Ansteckung bieten Kondome, 
da hier der unmittelbare Hautkon- 
takt zwischen Glied und Scheide 
nicht vorhanden ist. 


u L.J 
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Ilona G., 17 Jahre 

Ich habe gehört, daß man 
schwanger sein kann und 
trotzdem noch regelmäßig 
die Menstruationsblutung 
hat. Wie merkt man dann, 
daß man schwanger ist? 


Eigentlich ist das Ausbleiben der 
Regelblutung eines der ersten Zei- 
chen für eine mögliche Schwanger- 
schaft. Wenn sich diese Blutungen ‚ 
sonst sehr pünktlich einstellen, 
fällt es besonders auf. Kommen) 2 
dann noch morgendliche Übelkei 
Brechreiz, Erbrechen hinzu, ein ge 
wisses Spannungsgefühl in dı 
Brüsten oder eine starke Empfin 
lichkeit der Brustwarzen, erhi 
sich die Vermutung. 7 
Solche allgemeinen Symptome 
ren Frauen dann auch meist 2 m) 
Fravenarzt, Und je nachdem, db di 4 
man schwanger sein möchte ode H 
nicht, wird dieser Weg mit freudig 
ger oder ängstlicher Erwartung an- 
getreten. Natürlich müssen diese 
allgemeinen Symptome einer 
Schwangerschaft nicht bei jeder 
Frau auftreten. So können tatsäch- 
lich trotz Schwangerschaft Blutun- 
gen kommen, bei einigen Frauen 
z. B. zum etwaigen Zeitpunkt der 
erwarteten Regelblutung. Meist 
treten sie jedoch zeitlich sehr ver- 
schieden auf. Man nennt sie dann 
Schwangerschaftsblutung, weil der 
Blutungsmechanismus ein ganz an- 
derer ist, Blutungen in der Schwan- 
gerschaft sind stets ein Hinweis auf 
eine Störung, auf eine drohende 
oder beginnende Fehlgeburt. Des- 
halb muß man unverzüglich einen 
Frauenarzt aufsuchen! 

Solche Blutungen sind meist 
schwächer, haben eine andere Fär- 
bung usw. Das-fällt einer Frau ei- 
gentlich gleich auf. Es kommt aber 
immer wieder vor, daß derartige 
Schwangerschaftsblutungen fehl- 
gedeutet werden. Wenn der Arzt 
‚dann nachfragt, ist doch den mei- 
sten Patientinnen etwas Unge- ° 
wöhnliches aufgefallen. Und 
manchmal war es nur die Furcht vor 
der Wahrheit, unerwünscht 
schwanger zu sein. Um damit ver- 
bundene mögliche Konflikte hin- 
auszuschieben, versuchten Frauen, ' 
innerlich den Gedanken an die 
mögliche Schwangerschaft zu ver- 
drängen, 
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Foto: Ulrich Kneise £ 27 


Hier wird Draht geboren. Ein Hebelzug, 
und der glühende Stahlknüppel gleitet 
ferngelenkt aus dem Ofen. Zwei Minu- 
ten später wird er 


als millimeterdün- 


ner Draht mit 


50 Metern je Se- D ht 
kunde in die Küh- ra 
lung donnern. Mit- 


tagszeit auf der Kon- am 


tinuierlichen Draht- 


straße im Stahl- und Draht X u 


Walzwerk Branden- 


burg. nl-Redakteu- 
rin KAroLA MENGER EIN SCHICHT- 
WECHSEL-REPORT 
stieg an der Naht- 

stelle von der Früh- zur Spätschicht 
hinauf auf zwei Steuerstände. Hinauf 

zur 23jährigen Heike Maier (Foto) und 
Mitgliedern der Jugendbrigade »Bern- 


hard Bästlein«. 


»Kannst einen Knopf drücken, wenn ich dir sage, welchen!« 


Entwickeln wir die Jugendbrigaden und Jugendobjekte zu Kampfpo- 
sten bester Arbeitsergebnisse, zuverlässiger Qualität und höchster Ef- 
fektivität! (Aus dem Aufruf zum »FDJ-Aufgebot DDR 40«) ° 


er Name klingt steril: »Kontinuierliche Drahtstraße«. 
‚Aber er sagt alles, und er sagt es exakt. Straße - ein hal- 
ber Kilometer Produktionskette, lang wie fünf Fußballfel- 
der, erfüllt von lärmgeschwängerter Luft mit unsichtba- 
ren Staubteilchen über der Gerätekette. Draht - ge- 
macht aus armdicken, 12 Meter langen Stahlknüppeln, jeder 
für sich schwer wie ein vollbeladener Pkw, als glühende Masse 
eben aus der Stranggußanlage auf den Rollgang gen Ofen ge- 
worfen. Der Ofen, riesiges, ununterbrochen brennendes Herz 
der Drahtstraße, pumpt alle paar Sekunden einen dieser glü- 
henden Stäbe in die vier »Adern«, Fünfzehn Walzgerüste durch- 
rasend, verengen sich die Knüppel unsichtbar zu Millimeter- 
drähten. Binnen einer einzigen Minute verwandeln sich 12 Me- 
ter Stahl in sieben Kilometer Draht, 5,5 Millimeter dick. Blitz- 
schnell winden sich auf Gliederbändern die noch glühenden 
Stahldrahtschlingen. Wo sie gekühlt werden, steigt unablässig 
Wasserdampf auf. Rund um die Uhr. Keine Sekunde am Tag 
stehen die Geräte. Man produziert atemberaubend schnell und 
verblüffend gleichförmig. Kontinuierlich eben. 
Ich blicke mich um. Kaum ein Mensch ist zu sehen. Hier ein 
Arbeiter, der Drähte abschneidet, da ein Schlosser. 


12.05 Uhr 


SCHICHTMILLIONÄRE 


Der Fotograf und ich klettern hoch zu Heike. Heike Maier ist 
23 und eine der jüngsten Steuermaschinisten hier. Heute als 
Frühschichtler auf der P 32 eingeteilt, also gänz am Ende der 
Drahtstraße, kann sie als »Springer« 'aber auch jeden anderen 
Steuerstand bedienen. Und damit jede Phase der Produktion 
beherrschen. »Das können die meisten von uns«, erklärt sie. 
»Wir sind hier auf der ganzen Straße nur knapp zwei Dutzend. 
Da muß man sich gegenseitig ersetzen können.« 

Für Heike ist Alltag, was mich als Laien fasziniert. In einer ein- 
zigen Minute kann hier der Baustahl für eine Neubauwohnung 
vom Band laufen. In einer guten Schicht werden 600 Stahlknüp- 
pel über die Straße geschickt - ein Wert von 1,2 Millionen 
Mark! Ein Gutteil des begehrten Stahldrahtes geht für harte 
Dollar weg, nach Westeuropa, Ostasien, die USA ... 
Schichtmillionär kann hier aber nur werden, wer auf Draht am 
Draht ist. 


12.15 Uhr 


HiILFS-KNOPFDRÜCKER nl 


Heike ist auf Draht. Trotz meiner nervenden Fragen läßt sie die 
vier Monitore kaum aus den Augen. Kontrolliert unablässig, 
wie die Gliederbänder laufen, die Windungsleger funktionieren, 
der gewundene 


Draht auf 
»Dorne« geho: | Rund’70 Prozent der DDR-Stahlerzeugung werden 
ben und gebun- durch den Einsatz von Schrott bestritten. 
den wird - alles + 
vollautoma- (kontinuierli- 
tisch. Ich m treue Bann hin 4 
dränge darauf durch 
mitzuhelfen. ee ‚Aufbereitung u.a. zu- 
Heike lacht: | sätzliche Leistungen einen Betrag von 3000 Mark 
»Kannst einen | Zu erwirtschaften. \ N 
Knopf drücken, 


bleme mit den Kaliberscheren. Die abgeschnittenen Enden vie- 
ler Stäbe blieben auf dem Band liegen, blockierten auf Ader 1. 
Die Schlosser mußten lange nach dem Fehler suchen ...« 


13.21 Uhr 


LEHRMEISTER ALS LEHRLING 


Das Telefon läutet. Kurze Abstimmung. »Bei der 5 bitte noch 
einen Schritt!« Fragender Blick zu Heike. »Das letzte Bund ist 
am Schrittförderer hängengeblieben. Da mußte ich noch mal 
kurz anrucken. Damit das nachfolgende nicht aufläuft.« 

Ein älterer Kollege kommt in den Steuerstand. »Mein ehemali- 
‚ger Lehrmeister«, flüstert mir Heike zu. Er Karel »Ihr Lehr- 
ling!« Wie das? 

Helmut Henze klärt die Sache auf. »Na ja, sie lernt mich als 
Steuermaschinisten an. Ich war hier acht Jahre Schichtschlos- 
ser, aber der Rücken macht nicht mehr mit. Also lerne ich um.« 
Ob’s da Probleme gäbe, will ich wissen. Kopfschütteln: »Heike 
ist so zu mir, wie ich früher zu ihr war. Unnachgiebig, aber ge- 
recht.« 

Erst später geht mir der Gedanke durch den Kopf, wo wohl die- 
ser 52jährige Schlosser mit dem kranken Rücken gelandet wäre, 
stünde am Werktor nicht »VEB«, sondern »Flick«, wie damals, 


. vor ’45, hier an gleicher Stelle. 


Heikes Vater, damals so alt wie sie heute, hatte den Umbruch 
erlebt, erzählt sie mir später. Er war einer der ersten Hucker, 
die Mitte 1950 den Siemens-Martin-Ofen I beschickten. Unter 
freiem Himmel noch und mit der Stiege im Kreuz mühsam die 
Stufen hoch. Wie fast alle war er ungelernt und wie alle mit ge- 
waltigem Hunger im Bauch. »Aus Stahl wird Brot« war die erste 
Losung gewesen, Und erstmals kriegten die Jungen das gleiche 
Geld für die gleiche Arbeit der älteren Kollegen. Das 1. Parla- 
ment der FDJ, 1946 eben hier in Brandenburg, hatte es be- 
schlossen und verankert in den »vier Grundrechten der jungen 
Generation«. 


13.45 Uhr 


HERZSCHRITTMACHER IN AKTION 

Schichtwechsel. Handschlag. Kurze Übergabe. »Paß auf die 
Scheren auf, die spinnen heute.« 
Heike könnte gehen. Sie hat acht Stunden hinter sich; ihr Bus 
wartet nicht. Aber sie kommt mit uns rüber auf die Ofensteuer- 
bühne. »Zu den Bästleins«, wie sie sagt, »da gibt’s bestimmt 
’nen starken Kaffee.« Den kocht sie schließlich selbst und löst 
mal kurz den Frank am Steuerpult ab. Frank Köhler, der Ma- 
schinist, Ralf Schmidt und der Ofenmann Peter Gelhaar gehö- 
ren zur Jugendbrigade »Bernhard Bästlein«, die diese Woche 
die Spätschicht fährt. 


Es läuft gut an.- 
Gleichmäßig 
Auen: Taaera eo Zn Ua Sen Ir Dezember’88 | und zügig glei- 

hatte Eberhard Auch, ak. FOR! aufgerufen, tet Knüppel für 

100 000 Tonnen Schrott zu erfassen. Kuusneljlier 
+ $ dem Ofen. Am 

Ende der 
Schicht, ‘ aber 
das ahnen die 
vier hier oben 
noch nicht, wer- 
den sie 


‚Jede dritte Tonne Stahl ‚der 
dem'Stahl- und Walzwerk Brandenburg. Verarbeitet 
wird er zu hochwertigem Draht ebenso wie zu Loko- 
motiven, LKW, Kühlschränken ... ? 


Republik kommt aus 


wenn ich dir sage, welchen!« 

Ich wühle mich durch die Zahlenketten auf dem Monitor. 
»Zweieinhalb Minuten Stablaufzeit. Ist das gut oder schlecht?« 
Heike hebt die Schultern, was heißen soll: Müßte. besser sein. 
Die Schicht ist insgesamt nicht optimal gelaufen: »Zu viel Pro- 
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800 Tonnen Stahl in den Durchlauf geschickt haben. 

Der Ofen ist das brennende Herz der Drahtstraße. Der Herz- 
schrittmacher aber, das ist der Maschinist hier oben auf der 
Ofensteuerbühne. Er macht das Tempo für die Straße, Nur 
stocken darf es hinten nicht - dann müßte auch er drosseln. 


14.35 Uhr 


RECHNERPANNE 


Totale Hektik. Der Fotograf ist ganz juckig, weil er endlich das 
Motiv fürs Farbfoto gefunden hat. Auf dem Stuhl in der Ecke 
stehend, mahnt er pausenlos: »Jetzt nicht bewegen, ganz ru- 
hig!« Peter, der Ofenmann, zappelt um uns rum: »Mist, der 
Rechner spielt verrückt, Steht auf Abheizen, zeigt überhaupt 
keine Leistung an. Heike, ruf schnell den Rechnerraum an.« 
Jetzt nur keine Zeit verlieren. Peter stellt den Rechner auf 
manuelle Bedienung um, damit die Regler nicht »aussteigen«, 
also nach wie vor die Gas- und Luftventile am Ofen exakt öff- 
nen und schließen, wie er mir nebenbei erklärt. Ich nicke vage. 
Er winkt ab: »Zeig’ ich dir nachher am Ofen.« 


14.50 Uhr 


MACHTFRAGE ’53 


»Nun laß mich mal wieder ran!« Frank löst Heike am Schalt- 
knüppel ab. Die Monitore vor ihm zeigen Gleichlauf an. Keine 
Störung. Kurze Durchlaufkontrolle der Zahlenwerte auf‘ dem 
Monitor unten rechts: Alles wieder normal. 

»Alles wieder normal.« Hatte nicht jener alte Genosse, den ich 
im Büro des Parteisekretärs 
traf, genau diesen Ausdruck ge- 
braucht, als er von ’53 sprach? 
»Ein paar Tage sind wir damals 
nicht aus dem Werk gekom- 
men, am 17. Juni ’53. Weiterar- 
beiten war die oberste Devise. 
Und ich bin noch heute stolz 
darauf, daß keine einzige Ar- 
beitsstunde im Stahlwerk aus- 
fallen mußte. Und der eine 
oben im Stahl, der sabotieren 
wollte, der mußte sich mächtig 
sputen, daß ihn die Kumpels 
nicht in die Molle schmissen.« 
Norbert Strauch, heute 
62 Jahre alt, ist genausolange 
hier im Werk wie es selbst alt 
ist: 40 Jahre. »Anfang der 
50er«, erzählt er lebhaft, war 
ich FDJ-Sekretär am Ofen 5. 
Jugendofen! Zwei Stunden pro 
Tag am Schreibtisch, sechs 
Stunden in der Produktion: 
Überzeugen vor Ort.« 

. Der jugendliche Norbert 
Strauch hatte den Abstich der 
einmillionsten Tonne Rohstahl 
im Jahre ’53 gefeiert und den Bau der 850er Walzstraße im glei- 
chen Jahr erlebt. Als die neue Kontinuierliche Walzstraße 1981 
zu produzieren begann, kriegte er große Augen. »Wieviel saube- 
rer die Arbeit wurde und leichter. Helle Aufenthaltsräume, Du- 
schen, Garderoben ...!« Und wie er das so sagt, klingt ein Stolz 
mit, den man so bei den Jungen nicht vernimmt. Ist doch gut, 
wenn 'es heute selbstverständlich ist, dafür haben wir doch so 
lange so hart gearbeitet, sagen die Alten. 


15.05 Uhr 


SCHROTT IM PORTEMONNAIE? 


»Der 41. Knüppel ist ausgestoßen«, konstatiert Frank. Er 
schickt ihn auf Ader 3. Der Monitor rechts unten signalisiert 


»—3«. Drei Knüppel Schrott, heißt das. »Ist nicht allzuviel«, re- 
lativiert der Ofenmann, »aber jeder ist einer zuviel. Hier ist je- 
der an guten Ergebnissen interessiert.« Für die Planerfüllung 
des Betriebes und auch die ganz private. 

Später, bei mehr Ruhe, lasse ich mir erklären, wie der eigene 
Geldbeutel spürt, ob gut oder schlecht gearbeitet wurde. 
0,1 Prozent Über- oder Untererfüllung schlagen mit 2 Pfenni- 
gen Plus oder Minus zu Buche. Klingt nach wenig, summiert 
sich aber. So kann ein Steuermaschinist im Monat 1050 oder 
eben 1250 Mark verdienen. 

Ich bohre weiter: »Und wie kann man den Schrott verhindern?« 
Peter winkt in Richtung Ofen. »Komm mit, ich zeig’s dir!« 


15.10 Uhr 


OF(F)JENSICHTLICHES 


Nie zuvor habe ich solch einen riesigen Ofen gesehen. Vier 
Dreizimmerwohnungen hätten bequem darin Platz, Peter öffnet 
eine der Ofentüren. Rotglühend schlägt es uns entgegen. Hier 
herrschen — je nach Stahlmarke - Temperaturen bis zu 
1200 Grad. Rund 200 Stahlknüppel liegen nebeneinanderge- 
reiht, jeder an die zweieinhalb Stunden, ehe ihn der Ausstoßer 
auf Befehl des Steuermaschinisten aus dem Ofen befördert. 
»Bei mancher Stahlmarke muß man höllisch aufpassen, daß die 
Knüppel im Ofen nicht zusammenschmelzen«, erklärt der 
Ofenmann. »Und bleibt der Stahl zu lange drin oder wird zu 
heiß, verkohlen die Ränder. Das gibt dann Schrott.« Ein gut 
ausgebrachter Knüppel ist 2000 Mark wert, ein Schrottknüppel 
nur 800. Logisch, warum die Jugendbrigade »Bernhard Bäst- 
lein« und all die anderen hier was gegen Schrott haben. Gegen 
den eigenen, wohlgemerkt. 

Nebenbei bemerkt: Würde man 1989 nur ein Viertel Prozent we- 
niger Schrott als ’88 produzieren, brächte das 1,8 Millionen 
Mark zusätzlich. Die FDJ-Grundorganisation der KDS kämpft 
’89 jedenfalls um eine Ausbringerquote von 94,72 Prozent. Das 
ist mehr, als der betriebliche Plan vorsieht. 


16.05 Uhr 
LUNGENKÜHLWASSER 


„Mir schwirrt der Kopf. Ich bin ein bißchen traurig, nicht wenig- 


stens als Hilfsmaschinist fungiert zu haben. 

Verabschiedung, kurz, aber herzlich. Die Augen brennen von 
der ungewohnten Konzentration im Halbdunkel, die Lippen 
sind ausgedorrt von der heißen Luft. Jetzt eine Selters! 


16.15 Uhr 


DIE QUITTUNG 


Auf dem Weg zur Kantine, für jeden Kollegen unübersehbar, 
springt uns eine Wandtafel ins Auge. Fein säuberliche Kreide- 
schrift: »Auswertung Tagesergebnis vom 14. 12.88 KDS: 

Am Dienstag wurde mit +332,6 t wieder ein gutes Ergebnis er- 
reicht. Das ist aber ausschließlich auf die guten Leistungen der 
Schicht I zurückzuführen ... In der Frühschicht Schicht IV war 
die Qualitätsarbeit unzureichend. Es fielen 18 Stäbe Schrott an. 
Davon allein 11 Stäbe auf Ader 1.« 

Schicht I ist die der Jugendbrigade »Bästlein«. Schicht IV ist 
Heikes. Ihr Kommentar: »Tja, kein Ruhmesblatt diesmal. Aber 
wir kennen die Ursachen. Jetzt gibt's nur eins: Die Sache so 
schnell wie möglich rausreißen. Aber laß man, das kriegen wir 
schon hin!« $ 


‚Fotos: Ulrich Burchert 
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BJÖRK GUDMUNDSDOTTIR THOR ELDON BRAGI OLASSON EINAR BENEDIKTSON SIGGI BALDURSSON 
Gesang Gitarre Bass ‚Gesang, Trompete Schlagzeug 


Nachdem der britische Radio-DJ John Peel im Herbst '87 jene Debüt-Single 
»Birthday« in einer seiner Sendungen vorgestellt hatte, passierte schier Unglaub- 
liches: Die Platte einer bis dato völlig unbekannten Band wurde von den Hörern 
zur »Single des Jahres« gewählt. Und es war nicht mal eine englische Band, von 
der hier die Rede ist. Sie nennt sich SUGARCUBES, kommt aus Island und 
wird inzwischen als die Newcomerband des Jahres ’88 aus der Independent- 
Szene bezeichnet. Für nl sprach Jürgen Balitzki mit ihr. 


Foto: Rough Trade 


»... begonnen hat alles im Jahre 874, als 
eine Handvoll Wikinger nach Island kam. 
Das waren wohl in der Mehrzahl Norwe- 
ger, aber auch irische Mönche und Schot- 
ten besiedelten das Land. Etwa um das Jahr 
1000 wurde das Christentum zur offiziellen 
Religion. Später fiel Island an Dänemark. 
Erst Ende des 19. Jahrhunderts erlangte das 
»Eisland« eine beschränkte Selbstverwal- 
tung ...« 

Gitarrist Thor und Sängerin Björk sprudeln 
die Daten und Fakten nur so heraus, fast 
15 Minuten lang. Ich bin beeindruckt und 
denke, daß ihr Geschichtslehrer wohl 
Grund zur Freude hätte. 

Nun also Rockmusik auch aus Island! Kei- 
ner wollte es so recht glauben, als im ver- 
gangenen Jahr die Sugarcubes mit ihrer er- 
sten Langspielplatte »Life’s Too Good« auf 
Top-Positionen internationaler Charts pur- 
zelten. Und jene eingangs genannte Single, 
übernommen vom kleinen englischen Label 
One Little Indian, hatte die »Cubes« ins 
Rollen gebracht. 


EINE PHANTASTISCHE SANGERIN 


Irgendwann mußte Labelchef Derek gesagt 
haben, daß England wohl das richtige Ter- 
rain in diesem Spätsommer '87 für den Ver- 
kauf von zunächst 300 im wahrsten Sinne 
des Wortes übriggebliebenen Exemplaren 
des Sugarcubes-Debüts sein müsse. Wie 
recht er hatte, stellte sich im September 
heraus, als »Birthday« im’englischen »Me- 
lody Maker« zur Single der Woche avan- 
cierte. Titelstories in allen englischen und 
vielen westeuropäischen Musikblättern 
folgten. Konzerttourneen bestätigten im 
vergangenen Jahr die journalistischen Lo- 
beshymnen. (Der New Musical Express 
vergab für die im April '88 erschienene LP 
fünfzig von eigentlich nur zehn möglichen 
Punkten, und Rezensent Steve Sutherland 
bekannte, die Sugarcubes böten all das, 
wovon er immer geträumt habe.) 

Was also ist dran an dieser Band? — Da ist 
erst einmal BJÖRK, die Sängerin. Ein klei- 
nes zartes Persönchen. Aber die Stimme! 
Sanft umschmeichelt sie das Melodische, 
schleudert plötzlich das Sinnliche hinweg, 
wird spröde, aggressiv, stöhnt, jauchzt und 
tut alsbald so, als hätte sie stets nur Kin- 


derliedchen geträllert. Björk gestaltet ganz 
merkwürdige Duette mit Einar, dem Sänger 
und Trompeter. Mal teilen sie sich die Stro- 
phen und Refrains, mal variieren die beiden 
gleichzeitig die Melodie, mal verlieren sie 
sie und singen gar gegeneinander. Bassist 
Bragi, Schlagzeuger Siggi und Gitarrist 
Thor brauchen sich hinter keiner noch so 
guten Rhythmusgruppe englischer oder au- 
stralischer Gitarrenbands der heutigen Zeit 
zu verstecken. Die Sugarcubes bieten beste 
Independent-Tanzmusik. 


ROCKMUSIK AUS ISLAND 


»Wenn wir in Reykjavik, unserer Haupt- 
stadt mit nur 90 000 Einwohnern, eine 
Welle haben, sieht das so aus, daß alle et- 
was machen oder keiner«, sagt Björk. »Be- 
vor 1980 die isländische Punkwelle losging 
(zumindest was man bei uns dafür halten 
konnte), hatten die Leute überhaupt keine 
Lust, sich 'ne Live-Band reinzuziehen. 
Überall gab's nur Diskotheken, und du 
mußtest zum Tanzabend aufs Land ziehen. 
Die spielten aber nur .Cover-Versionen der 
gängigen Top-Ten-Hits, also ausländische 
Musik. Und urplötzlich war jeder aktiv. 
Wer zwischen 14 und 20 war, spielte ga- 
rantiert in irgendeiner Band mit. Zwei bis 
drei Konzerte pro Woche in unsrer kleinen 
Hauptstadt mit vier oder fünf Bands gab's 
da. Und nicht nur das. Es kamen Leute, die 
Gedichte lasen, es gab Ausstellungen, 
Theater, Tanzgruppen ... « 

Wesentlich für die Erneuerung des isländi- 
schen Rock waren die von Fischfabrik zu 
Fischfabrik ziehenden sogenannten Trouba- 
doure, denen es, wie Björk sagt, am drek- 
kigsten ging, und die ihre knallharten Texte 
mit rebellischen Gitarrensounds vorzutra- 
gen begannen. Björk: »Keiner von all den 
jungen Musikern war sich so richtig be- 
wußt, was er eigentlich wollte. Eine Band 
namens Kukl — drei von uns spielten dort 
mit — stellte dann so eine Art Endpunkt 
dieser Ära dar. Kukl war sehr perfekt.« 
Thor: »Die Sugarcubes gründeten sich in 
dem Bestreben, zurück zum Punkt Null zu 
gehen, von vorn zu beginnen.« 


Diese Denkweise mag verblüffen, weil es 
doch nichts Erstrebenswerteres zu geben 


scheint als Kontinuität. Björk erklärt: »Bei 
Kukl war alles so berechenbar geworden. 
Wir saßen in der Garderobe und rechneten 
genau aus, was wir als nächstes machen 
müßten. Wir haben die Sugarcubes haupt- 
sächlich gegründet, um uns selbst zu 
schocken.« 


Wichtiger noch als ein einheitliches Band- 
konzept war ihnen dann auch folgerichtig 
der Respekt vor jeder Idee der einzelnen 
Musiker. »Wir sehen es regelrecht als exi- 
stenzbedrohend an«, sagt Björk, »wenn in 
der Band einer versucht, dem anderen et- 
was aufzuzwingen.« Das verhalf dem LP- 
Erstling zu einer heute seltenen stilistischen 
Vielfalt. Thor: »Da hört jemand einen Song 
im Radio und sagt: »Aha, das muß New Or- 
‚der seine. Das ist es nicht, worauf wir aus 
sind. Ich fänd’s so gut: »Was, das waren 
die Sugarcubes? Klang gar nicht sol« 


IHR CREDO: SICH TREU BLEIBEN 


Die Isländer sind ein literaturbesessenes 
Völkchen, Poeten die ungekrönten Könige. 
„Die alten Sagen gehören zum Schatz der 
Nationalkultur. Läßt sich Björk davon be- 
einflussen? 

»In bezug auf meine Texte kann ich das nur 
vermuten, ich mach’ das nicht bewußt, Je- 
der Isländer weiß ein bißchen davon, 
worum es in den Sagen geht.« 


Wie sollte unser Gespräch also anders en-, 
den als mit einer Sage. Was diese mit d 
Erfolg der Sugarcubes zu tun haben könnte, 
möge der ni-Leser selbst herausfinden, 
meint Einar. Also: Da war dieser Mann, der 
zu der Versammlung kam. Er kam zu Pferd 
geritten. Und ein anderer Mann saß auf ei- 
nem Schemel. Und der Reiter stieg ab und 
nahm seine Axt und schlug dem Mann, der 
da saß, mit einem Hieb den Kopf ab. Und 
alle anderen liefen hin zu ihm und fragten, 
warum er das getan habe. Und er sprach: 
Der Hieb war doch absolut perfekt. 
Multinationale Schallplattenkonzerne woll- 
ten die Sugarcubes mit siebenstelligen 
Summen kapern. Die Antwort der Band war 
ein klares »No«. Sie ziehen es vor, bei ih- 
rem kleinen englischen Independent-Label 
zu produzieren, sie wollen sich und ihrer 
Musik treu bleiben. 


Diese Welt strahlt — ein kalter Glanz 


öglichkeit und Wirklichkeit — ein Straßenbild 


»Machen Sie uns nichts vor, Sie sind Spione!« schrie die Frau, 
als sie und ihr Mann bei uns angelangt waren. Und uns war 
nicht sehr wohl in unserer Haut dort auf der Straße in Herne, 
mitten in der Bundesrepublik Deutschland, in der man, wie es 
jüngst einem Jugendlichen erging, schon verhaftet und vor Ge- 
richt gestellt werden konnte, wenn man das FDJ-Hemd trug. 
»Der Polizei müßten wir Sie übergeben!« schrie die Frau und 
sah sich suchend um. Aber die abendliche Straße war leer, weit 
und breit kein Mensch. In den Fenstern der hohen alten Miets- 
kasernen flackerte das unwirkliche Licht der Fernseher. 

So hatten wir uns unsere erste Begegnung mit ehemaligen 
DDR-Bürgern nicht vorgestellt. 


Die erste Begegnung - Fehlanzeige 


Eigentlich wollten wir zu ihrer Tochter, Ellen Schlegel (22), ehe- 
mals Krankenschwester in Zeitz. Ende 1986 war sie mit den EI- 
tern ausgereist. Wenig später kamen die ersten Briefe an die 
Freunde in Zeitz: Sie sei von den sozialen und zwischen- 
menschlichen Beziehungen in der BRD enttäuscht, sie könne 
sich nicht ein- 
gewöhnen, sie 
hätte keine Per- 
spektive als 
Krankenschwe- 
ster, sie hätte 
auch finanzielle 
Probleme. Sie 
wolle zurück in 
die Heimat, zu 
den Freunden, 
zu ihrer Arbeit 
im  Kranken- 
haus, wo sie an- 
gesehen war. 
Ihr Bruder Olaf (19), der uns vorhin vier Treppen hoch in einem 
Seitenflügel des Hauses spaltbreit die Tür öffnete und sie nur 
aus Neugier nicht gleich wieder schloß, als wir uns als DDR- 
Journalisten vorstellten, zuckte nur mit den Schultern: Ellen 
hätte sich mit den Eltern nicht verstanden, sie sei ausgezogen. 
Krankenschwester? Nein, das sei sie hier nie gewesen. Nur 
Praktikantin, Hilfskraft in einem evangelischen Krankenhaus. 
Aber das habe ihr nicht gefallen. Die Arbeit, zu wenig Geld. So- 
weit er wüßte, arbeite sie jetzt in einem Schnellimbiß in Bo- 
chum. 

Beim Runtergehen, auf der Treppe, begegneten 
wir den Eltern, die uns mißtrauisch musterten 
und uns wenig später auf der Straße einholten. 
Frau und Herr Schlegel wollten in der BRD 
eine Schusterwerkstatt aufmachen. Seit 3 Jah- 
ren leben sie in Herne. Aus der Werkstatt 
wurde nichts. Geld fehlte für Werkstatt und 
Maschinen. Und dann diese Konkurrenz! Ur- 
sula Schlegel (43) ist jetzt arbeitslos. Ihr Mann 
hat einen Job als Schlosser außerhalb. Es dau- 
ert, aber es gelingt uns schließlich, doch noch 
ein paar vernünftige Sätze zu wechseln. Ganz 
glauben sie wohl doch nicht an ihren Spionage- 
vorwurf. Wir reden übers Wetter, darüber, wie 
es ihnen geht, über unsere Erfahrungen. Sie la- 
chen über unseren Ärger, weil wir etwas kauf- 
ten, was zwei Kaufhäuser weiter wesentlich bil- 
liger zu haben war. 

»Typisch Ostler!« sagen sie. »Wir kennen uns 
da bestens aus. Zu ALDI muß man gehen. Dort 
ist's am billigsten! - Die Ellen?« sagt Frau 
Schlegel, ehemals Laborantin, »der Ellen geht’s 
gut. Bestens! Die arbeitet als Krankenschwe- 
ster bei einem Chefarzt. Aber das geht Sie gar 
nichts an!« 


sos.....„eeoeoas: 


Alternative Westen? 


Lebenslüge — Schein und Sein 


Die Frau log. Ihrer Tochter ging es nicht gut. Und ihnen selbst 
auch nicht so sehr. Man sah es ihrer Kleidung an, der abgetra- 
genen Kunstlederjacke des Mannes, der Strickjacke aus dem 
kirchlichen Hilfsfonds ... Aber um nichts in der Welt hätten sie 
das zugegeben. Erst später ging uns auf, daß es zum Leben in 
der BRD gehört, etwas »darzustellen«, ganz gleich, wie es sich 
in Wirklichkeit verhält. 

Harry Woidt (46), Handwerksmeister, ehemals Dresden, jetzt 
Düsseldorf: »In den vergangenen Wochen habe ich 8 ehemalige 
DDR-Familien besucht. Keine der Familien ist glücklicher ge- 
worden, nur eine ist zufrieden. Bei allen kam eindeutig Exi- 
stenzangst, keine Zuversicht für die Entwicklung ihrer Kinder 
zum Ausdruck. Trotzdem sagen sie alle, wir können das doch 
unseren Bekannten und Verwandten gegenüber, in der DDR, 
nicht zugeben. Alle haben sich eine Scheinwelt aufgebaut.« 
Durch Zufall lernten wir Doris Lehmann kennen. In Westberlin 
gingen wir auf der Suche nach Übersiedlern zum »Sozialisti- 
schen Jugendverband Karl Liebknecht«, vielleicht konnten die 
uns helfen. Und Doris leitet dort in ihrer freien Zeit eine Kin- 
dergruppe. Eine stille, junge Frau, 28 Jahre, die sich in einen 
Westberliner verliebt und ihn geheiratet hatte. »Als ich herzog«, 
erzählte sie, »war ich politisch gar nicht interessiert. Aber dann 
habe ich gemerkt, daß man sich politisch für irgendwas ent- 
scheiden muß. Ich habe mit dem Heimischwerden überhaupt 
Probleme. Ich komme mit den Menschen hier nicht klar. Jeder 
lebt nur für sich.« Und sie bestätigte unsere Erfahrung in 
Herne: »Jeder ist nur darauf aus, wer das meiste zu bieten hat. 
Das hat Folgen: daß sich niemand jemandem anvertraut, wenn 
er Probleme hat. Weil er dann als Mensch 2. oder 3. Klasse gilt. 
Zugegeben wird so was nie, wenn man mal in einer Klemme 
steckt. Da wird ein Auto gekauft, aber es erzählt keiner, wie 
hoch er verschuldet ist oder daß er, um zu sparen, nur noch 
Margarine ißt. Das ist ein Zwang, so zu handeln. Man schaut 
auf die herab, die sich nicht alles leisten können.« 


Doris Lehmann: 
»Ich komme hier mit den Menschen nicht klar. Jeder lebt nur für sich.« 
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Nie gekannte Träume - der Verlust 


Die Einschätzung eines BRD-Journalisten: »Viele DDR-Über- 
siedler haben das Gefühl, bei Null anzufangen. Das ist nicht 
leicht. Das Bild vom goldenen Westen verwandelt sich schnell 
in tristes Grau. Der ungewohnte Alltag wirkt wie eine kalte Du- 
sche. Es ist nicht alles so, wie es die Fernsehbilder suggeriert 
haben, vom Heimweh nach der Familie, nach 
Freunden, nach der vertrauten Umgebung ganz 
zu schweigen. Die Isolation ist eines der größ- 
ten Probleme.« 

Doris Lehmann hatte keine Illusionen, als sie 
von Rostock nach Berlin (West) zog. Sie klagt 
auch nicht. Sie schildert uns nur, während sie 
nebenbei den Pioniernachmittag vorbereitet, 
wie es ihr ging, wie sie empfindet. Auch ihr 
wurde erst hier in Westberlin bewußt, was sie 
im sozialistischen Deutschland in seiner Selbst- 
verständlichkeit kaum wahrgenommen hatte: 
»Die Sicherheit. Daß einem sozial so viel gebo- 
ten wird. Hier mußt du ja um alles kämpfen, ob 
es der Kindergartenplatz ist, der je nach Gehalt 
zwischen 70 und 400 Mark kostet, oder sonst 
was. Du rennst wegen jedem bißchen auf die 
Straße, wegen Fahrtariferhöhungen, gegen 
Mieterhöhungen. Das kennt man ja in der 
DDR gar nicht, die Angst, daß einem eine 
Mietserhöhung ins Haus flattert. Das ist etwas, 
dessen Wert in der DDR kaum einer ermessen 
kann. Man fühlt sich dort einfach sicherer und 
wohler. Daß man selbstverständlich Arbeit hat. 
Daß man mitreden kann, wenn man will. Wir haben jetzt eine 
2 1/2-Zimmer-Wohnung, eine Sozialwohnung für 650 DM. Wir 
brauchen eine größere. Aber eine 4-Raum-Wohnung unter 800, 
900 DM ist nicht drin ...« 

‘Wir geben zu, unsere Befragung von rund einem Dutzend ehe- 
maliger DDR-Bürger kann nicht repräsentativ sein. Und erst 
recht kann unser Beitrag nicht alle Aspekte und Problemfelder 
dieses Themas behandeln. Zumal die Gespräche oft unter ei- 
genartigen Begleitumständen stattfanden, wir in der Regel mit 
tiefem Mißtrauen zu kämpfen hatten. Daß wir dennoch ins Ge- 
spräch kamen, hat vor allem etwas mit der Neugier auf uns zu 
tun. Aber alle, die wir sprachen, ob in Berlin (West), in Ham- 
burg, in Düsseldorf oder Herne, haben diese Erfahrung ge- 
macht: Daß die Verluste so schwer wiegen würden, hatte keiner 
gedacht. Mehr noch: Kaum einem war vorher in den Sinn ge- 
kommen, daß er überhaupt wesentliche Werte aufgeben, verlie- 
ren würde. Denn selbstverständlich hatten alle behalten wollen, 
was ihnen bislang selbstverständlich war, und bekommen wol- 
len, was sie noch vermißten. 


Dem Tüchtigen schlägt keine Stunde? 


»Meine ersten Eindrücke hier: Werbung, Werbung, überall Wer- 
bung. Und die Autos! Ich meine, vom Materiellen her lebt man 
hier nicht schlecht, wenn man Arbeit hat«, meinte Christian 
Mudra (19), der, 17jährig, mit seinen Eltern unser Land verließ. 

Ein riesiger Block mit vielen Etagen und langen Gängen, von 
denen rechts und links Wohnungstüren abgehen. Wir klingel- 
ten. 

Christian sei noch auf Arbeit, sagte sein Bruder, und als die 
Mutter wenig freundlich aus der Küche »Was woll’n die!?« rief, 
dankten wir rasch und zogen es vor, unten zu warten. Die Er- 
fahrung in Herne hatte uns vorsichtig gemacht. Inzwischen 
wußten wir, daß in der BRD wieder einmal die Spionagehyste- 
rie ausgebrochen war. 

Christian Mudra also: In Berlin-Schöneweide war er Elektriker- 
Lehrling gewesen, im 2. Lehrjahr, und er hatte Glück, er bekam 
auch in Berlin (West) eine Lehrstelle bei einem Handwerksmei- 
ster, freilich mußte er nochmals im 1. Lehrjahr beginnen. 


Chance zum Glück — die hat doch jed 


Als er das erste Geld in der Hand hielt, kaufte er sich einen 
Kassetten-Recorder, später einen zweiten, den er besser fand, 
kürzlich einen dritten. Man kann sich dem Kaufzwang schwer 
entziehen. > 

Dennoch will Christian wieder zurück in die DDR. »Der Haupt- 
grund, daß ich zurück will, sind meine Freunde, Kumpel und 
Bekannten. In der ersten Zeit hier bin ich fast wahnsinnig ge- 


Christian Mudra: 


»Ich will zurück. Alle meine Freunde sind in der DDR.« 


worden. Ich habe täglich drüben angerufen ... Ich dachte, ich 
würde darüber hinwegkommen. Aber ich habe es nicht ge- 
schafft.« 

Wie Christian ging es auch anderen. Kaufen konnte er sich 
manches vom sogenannten »Begrüßungsgeld«. Aber es wollte 
so recht keine Freude aufkommen über diese neue Möglichkeit. 
Denn was den Alltag ausmacht, ist weniger der Kauf hochmodi- 
scher Jeans als vielmehr das tägliche Zusammensein mit ande- 
ren Menschen, die einen auch verstehen. 

Ohne Christian zu nahe treten zu wollen: Richtig begriffen hat 
er die Zusammenhänge nicht. Er reagiert lediglich emotional 
auf das, was ihn direkt betrifft. Anderes kümmert ihn wenig. 
Für ihn ist z. B. Arbeitslosigkeit kein Problem. Noch nicht. 
»Ich denke, die wollen gar nicht arbeiten«, sagt er leichthin. 
DDR-Bürger seien zwar sehr gut über die Arbeitslosigkeit infor- 
miert, erklärte ein Westberliner Pfarrer kürzlich im BRD-Rund- 
funk, kämen aber dennoch mit der »frappierend naiven Vorstel- 
lung« in den Westen, daß sie die ganzen Probleme nicht hätten, 
wenn sie fleißig seien und bereit, Zugeständnisse zu machen. 
Kaum einer habe eine realistische Vorstellung davon, welche 
Entbehrungen er auf sich nehmen muß, um die minimalen 
Grundlagen seiner Existenz zu sichern. Jeder dritte ehemalige 
DDR-Bürger ist nach einem Jahr noch oder wieder arbeitslos. 
Und das trotz der momentanen Steuervergünstigungen für Be- 
triebe, die ehemalige DDR-Bürger einstellen. 


Willkommen und Abschied 


Ein anderer Abend. Wieder eine Adresse, ein paar Treppen, 
klingeln, warten. Dann Schritte, die Tür wird geöffnet. 
»Frau Merten?« 
»Ja?« fragt die junge Frau mit dem kleinen Kind auf dem Arm. 
Wir sind noch beim Erklären, Jugendmagazin »neues leben«, 
wir würden uns gern mit ihr unterhalten, und Tommy fingert 
schon an seiner Kamera herum, da kommt der Mann aus dem 
Zimmer: »Kommt jar nich in Frage!« poltert er. Aber die Frau 
ist neugierig: »Na gut, aber nur ganz kurz.« 
»Aber fotografiert wird nich!« bestimmt der Mann. 

Fortsetzung auf S. 56 
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_Gein Nırhtsein? 
nah Tragen ” 


Aber ja! Zum Beispiel: Vorbeugen ist besser als Kleckern? 

Früh bückt sich, was ein Meister werden will? 

Der Klügere gibt so lange nach, bis er der Dümmere ist? 

Muck‘ nicht auf und kauf’ dir ein Haus? 

»Weisheiten« aus der Welt der Erwachsenen, gegen die Jugendliche rebellieren i in dem 
Theaterstück »Eene, meene, Motz« und antworten: »So ist keine Welt zu verändern.« 


n beit.sein kann 7 s 


. Von Marina Leischner 


»Also ehrlich, eh, ick möchte nicht er- 
wachsen sein. Ist doch total langwei- 
lig.« 

»Stimmt. Kaum biste keen Kind mehr, 
könntest mal was ausprobieren — hopp 
— sagen se Sie zu dir und daß du er- 
wachsen bist und dich nach den Nor- 
men der Erwachsenen zu richten hast. 
Und schon ist alles vorbei ...«, meinen 
Alex, Cäsar und Buschi, das »Kleeblatt«, 
die Quertreiber von nebenan: aufmüp- 
fig, unbequem, provokant. Auch Anja, 
die Lederjackenlady, und die »Streber- 
locke« Stefan sind in Aufruhr gegen die 
selbstgerechte Welt der Erwachsenen. 
Altersbedingt? Aber ja, für 14jährige 
steht die Welt auf dem Kopf. Sie stellen 


. vieles in Frage, wo Erwachsene immer 


nur Antworten parat haben: Für sie ist 
Revolution »die Auflehnung gegen all- 
tägliche Dinge überhaupt«. 

Und so setzt sich auf der Bühne der All- 
tag von 14jährigen in Gang, laufen 
(Spiel-)Szenen ab, die wir (alle?) so nur 
aus dem Leben kennen. 


Da rebelliert Anja gegen die ständig ge- 
schäftige, werktätige Hausfrau und 
Mutter, gegen ihr Unverständnis (»dreh 
das Radio nicht so laut«), gegen ihre In- 
toleranz (»wie du wieder aussiehst«) 
und ihr Umsorgen (»Mädel, ich mein’s 
doch nicht böse«). Anjas Ablehnung ist 
total: »Wenn die doch bloß 'nen Knopf 
zum Abschalten hätte«. Diese Anja ist 
nicht mehr das liebe, widerspruchslose 
Kind aus frühen Tagen. Weder für die 
Mutter, noch für die Lehrer. 

Nur einer mag sie so, wie sie ist: Stefan, 
von Amts wegen FDJ-Sekretär und Pa- 
radepferd. Doch für Anja — wie für die 
Mitglieder des »Kleeblatts«, die Stefan 
schikanieren — ist er nur ein »Ja-Sager«, 
eben eine »Streberlocke«, die nie an- 
eckt. Bis er rebelliert gegen sein Image: 
Er verteidigt Anja, als sie ungerechter 
Weise einen Tadel erhält, und wird 
selbst gemaßregelt ... 

Und das »Kleeblatt«? Das legt sich an 
mit jedem, der glaubt, die Weisheit, die 
Wahrheit, das Recht gepachtet zu ha- 
ben. Ob Eltern oder Lehrer. Wie »diese 
Schulz«, zum Beispiel, die Lehrerin, die 
»aussieht wie 'n Eimer, Frisur wie 'n Ein- 
topf und 'nem Gesicht wie Stulle«. 
Unverschämt? Natürlich. Intolerant? 
Aber ja. Sie machen die Schule zum 
Spiel-Platz ihrer Rebellion. Die Schulz, 
ein Opfer, das sich in Ohnmacht und 
Unverständnis hinter hilflosen Appellen 
verschanzt: »Achtungl« — »Ruhe jetztl« 
= »Ich verbitte mir diese Unverschämt- 
heitenl« — während die »Kleeblättler« 
laut und’genüßlich aus ihren Milchtüten 
schlürfen. 


„lc km, Jah ind 9ing f 


Diese Jugendlichen in »Eene, meene, 
Motz« sind unmäßig, wollen es sein. Sie 
gehen oft zu weit, verletzen dabei sich 
und die Erwachsenen. Doch sie kom- 
men in diesem Spiel der Provokationen 
zu neuen Ideen, Erfahrungen, 
(Selbst)Erkenntnissen. 


Anjas Rebellion gegen Unver- 
ständnis und Intoleranz der 
Mutter ist total: »Wenn die 
bloß ‘nen Knopf zum 
Abschalten hättel« 


Nach der Devise »Ich denke, also spinn’ 
ich« entwirft das »Kleeblatt« spielerisch 
die moderne Schule mit dem Bio-Raum 
als Tropenhaus, dem Geographie-Raum 
— halb so groß wie eine Turnhalle, der 
Fußboden eine Weltkarte ... Und ernst- 
haft befragen sie ihre Zukunftsträume, 
ob die zu mehr reichen als zu Haus, Gar- 
ten, Auto und dem »Handwerk als gol- 
denem Boden«. 

Stefan, Anja, das »Kleeblatt«, begreifen 


aber auch ihre eigene Intoleranz und 
Gleichgültigkeit, als sie hören: »Ihr seid 
dabei, einen Menschen kaputtzuma- 
chen.« Gemeint ist die unbeliebte Frau 
Schulz, die Stefan erst versteht, als sie 
heulend vor ihm sitzt, und die dann zu- 
gesteht, daß auch mal die Schüler die 
Lehrer kritisieren könnten — in der ent- 
sprechenden Form. 

Wenn Stefan im Schlußmonolog sich 
die Frage stellt, wie man dieses Leben 
leben sollte, bevor die Ewigkeit zu- 
schlägt, dann ist er der Selbsterkennt- 
nis vom Sinn des Lebens nähergekom- 
men: »Tod bedeutet nicht das Ende ei- 
nes Lebens, denn der Geist eines Men- 
schen bleibt, wenn er sein Leben nicht 
nur für sich gelebt hat.« 


n Mich muß man erieben -.. Si 


RETTET TEE 


Im Theater der Freundschaft in Berlin. 
Diese jungen Darsteller — alles Laien — 
muß man wirklich erleben, wie sie mit 
sparsamen Requisiten den Alltag auf 
die Bühne holen: Stühle in Reih und 
Glied, vorn ein Siegerpodest — ein Bild 
von einem Klassenzimmer; der Mop in 
der Hand wird zum Mikrofon; ein 
Schlagbaum mit Klingel - die Grenze ih- 
res (Geldklimper-)Spiels. Musik zwi- 
schen jeder Szene illustriert, stimmt ein 
auf das nächste Bild. Der Pianist Tho- 
mas Putensen, begleitet von Schlag- 
zeug, Conga, Saxophon, schafft mit 
rockigem Sound die Atmosphäre, die 
Bühne und Zuschauerraum verbindet. 
Das wirkt alles locker, fast improvisiert, 
hat die Leichtigkeit, die vielen Jugend- 
stücken oft abgeht. 

Diese Laiendarsteller — Abiturient, 
Buchhersteller, Chemiker, Tischler, 
Wirtschaftskaufmann — haben fast alle 
schon in Amateurgruppen gespielt, bis 
sie dieses Angebot von der Regisseurin 
Carola Keller bekamen. Anja (Saskia 
Klemm): »Mir hat.sofort der Text gefal- 
len, der ja aus Schülerbefragungen ent- 
standen ist. Und gereizt hat mich, daß 
im Gegensatz zum Laienspiel nicht nur 
Probe auf Probe folgt, sondern es auch 
zur Premiere kommt.« 

Schon vor den ersten Proben improvi- 
sierten sie, entstand manche bühnen- 
reife Idee, wurde der Text bereichert. 
Buschi (Christoph Schuenke): »Wir ver- 
suchten, nicht einfach nur »Typen« zu 
spielen, sondern auch vieles von uns 
einzubringen, unsere »Alltagserfahrun- 
gen«! Dadurch entwickelten sich Figu- 
ren, die an den Auseinandersetzungen 
wachsen.« Und Cäsar (Matthias Bro- 
neske) ergänzt: »Kreativ sein heißt für 
mich, den Alltag zu untersuchen, Pro- 
bleme für sich herauszufinden und für 
sich zu lösen — eine kritische Selbstun- 
tersuchung.« Und er sprach wohl — wie 
auch die anderen — nicht nur von seiner .» 
Rolle. 5 
Erwachsensein — total langweilig? Viel- 
leicht lohnt es sich doch — das »Erwach- 
sensein«, wenn man offen bleibt für die 
Zweifel, auch an sich selbst. 43 


Dan gun 


Nicht erst seit unserer Kufenköni- 
gin Katarina Witt oder des US- 
amerikanischen Sprungvirtuosen 
Brian Boitano zählt der Eiskunst- 
lauf viele Fans. 3 
Wer dagegen hat schon mal et- 
- was von Rollkunstlauf gehört? 
Zu Unrecht weiß man darüber nur 
wenig, denn zwar ist das keine 
olympische und damit medaillen- 
trächtige Disziplin, aber eine in- 
teressante und Spaß machende 
auf jeden Fall... 


Ein Beitrag von Eckhard Sommer 


Wegen vieler Ähnlichkeiten könnte man 
sagen: Der Rollkunstlauf ist der jüngere 
Bruder des Eiskunstlaufs. Was sie allein 
äußerlich unterscheidet: Schlitt- bzw. 
Rollschuh als Sportgerät und gefrore- 
nes Wasser bzw. Asphalt oder Beton 
(auch Parkett) als Ort der Ausführung. 
Der Vollständigkeit halber sollen auch 
die beiden »Geschwister« nicht verges- 
sen werden: Rollschnellauf: und -hok- 
key. 


Als Schuhe rollen 
lernten 


Es wird wohl immer im Verborgenen 
bleiben, warum 1790 ein französischer 
Medaillenschneider namens Vallede auf 
die verrückte Idee kam, an eine Metall- 
platte Holzräder zu montieren. »Erd- 
schlittschuhe« nannte er das Entstan- 
dene und drehte damit erste Runden. 
Mit seinen Ungetümen kam der findige 
Pariser den Theaterleuten jener Zeit ent- 
gegen, denn denen schwirrte schon 
lange die Illusion im Kopf herum, mit 
Schlittschuhlaufen auf der Bühne ihrem 
ohnehin verwöhnten Publikum etwas 
ganz Besonderes zu bieten. Nun war 
das also möglich. 
Den Zuschauern stockte vor Erstaunen 
der Atem, als sie 1818 in Berlin, bei der 
Erstaufführung des Balletts »Der Maler 
und das Wintervergnügen«, tatsächlich 
Schlittschuhläufer über die Bühne glei- 
ten sahen. Zumindest meinten sie das, 
denn die noch unförmigen Holzräder 
„mblieben’hinter.Blenden aus Leisten ver- 
-  borgen. DR 
Wie sich leicht denken läßt,_blieb. die 


Idee nicht dem Theater allein vorbehal- 


Pirouetten 


! 


ten. Das Publikum, die Oberschicht, 
machte sie für sich zu einem beliebten 
Freizeitvergnügen. Die Zeit der »Prophe- 
tenschlittschuhe« begann. 

In Europa und Übersee schossen Roll- 
schuhbahnen wie Pilze nach einem Re- 
gen aus dem Boden (1867 entstand in 
Cincinnati die erste ihrer Art). Ein Fran- 
zose gab gar ein Lehrbuch heraus — »La 
Rinkomanie« (Rink = Rollschuhbahn). 
Doch Moden haben ihren Preis: Sie sind 
meist vergänglich. Und so schnell wie 
das Laufen auf Rollen ins Rollen gekom- 
men war, verschwand es auch wieder in 
der Versenkung. Zum einen, weil ihm 
nur ein begrenzter Teil von Leuten 
frönte, und zum anderen, weil die Roll- 
schuhe damals noch so primitiv waren, 
daß man auf ihnen mehr holperte als 
rollte. 


... auf die Rolle 
gekommen 


Versenkung - ja, aber verschwunden — 
nein. Besonders Versessene bemühten 
sich um technische Weiterentwicklun- 
gen. Das Kugellager wurde erfunden, 
billige Massenware produziert. So kam 
es dazu, daß wenig später das Roll- 
schuhlaufen nicht mehr allein der »bes- 
seren Gesellschaft« vorbehalten blieb, 
sondern auch für die minder Bemittel- 
ten erschwinglich war. Ein neues Frei- 
zeitvergnügen ... 

1876 entstand in Deutschland die erste 
Rollschuhbahn, und 1909 wurde in Köln 
der erste selbständige Rollsportklub ins 
Leben gerufen. Das deutet schon an, 
daß die. Rollschuhe zunehmend als 
Sportgerät entdeckt wurden: Rollschuh- 
fußball für Damen, Rollhockeywett- 
kämpfe, Rollschnellauf und Rollkunst- 
lauf gewannen an Beliebtheit. Bis heute 
allerdings wurde einem bereits 1908 
(und danach immer wieder) gestellten 
Antrag nicht stattgegeben, den Roll- 
sport ins olympische Programm aufzu- 
nehmen. Zumindest gibt es aber seit 
1924 europäische Meisterschaften im 
Rollhockey und seit 1947 Weltmeister- 
schaften im Rollkunstlaufen. Das Regle- 
ment entspricht dabei im wesentlichen 
dem des Eiskunstlaufes. 

In dieser Beziehung ist also einiges ins 
Rollen gekommen;sin-.anderer jedoch 


nicht-Zum Glück, ist man geneigtizu'sasuWaschbenzin säubernsUnd durch | 


gen, denn wie sähe es wohl heute aus, 


wären Bemühungen aus den Anfangs- 
jahren des Rollschuhlaufens ernsthafter 
betrieben worden: Einige sannen dar- 
über nach, wie man wohl die rollenden 
Schuhe als Verkehrsmittel einsetzen 
könnte, um auf diese Art und Weise die 
Arbeitszeit besser zu nutzen. In den 
USA beispielsweise gab es bald rol- 
lende Boten, und in Deutschland roliten 
die Briefträger kurzzeitig von Haus zu 
Haus. 

Andere, besonders Findige, erdachten 
einen Rollschuh mit Motorantrieb: Per 
Fuß wurden die Vorderräder gesteuert, 
und in den Händen hielt der Fahrer zwei 
Drähte, über die er den Motor bediente, 
der die Hinterrollen antrieb ... Verrückt 
waren auch solche Neuheiten von Her- 
stellerfirimen, mit denen man sogar 
Treppen steigen konnte — ein Bremsha- 
ken legte das Räderwerk still. 


Du bist ein toller 
Roller! 


Und heute? Geblieben ist auf jeden Fall 
die Beliebtheit des Rollschuhlaufens. 
Roller-Diskos sind Schreie der jüngeren 
Vergangenheit - warum denn auch 
nicht, wenn sich dadurch das erste Ken- 
nenlernen und Aufeinander-Zugehen er- 
leichtert ... Vielleicht reicht es ja auch 
schon, wenn man als besonders Ge- 
schickter anerkennende und verträumte 
Blicke des anderen Geschlechts erntet. 
Bewundert werden auf Straßen und 
Plätzen auch die Skateboard-Fahrer 
(mitunter auch beschimpft — zu Recht, 
wenn sie Passanten erschrecken und 
verwirren und sich darüber auch noch 
emueteren)] 
Sicher wird nicht jeder den Ehrgeiz ha- 
ben, ein Künstler auf Rollen zu werden 
oder nach sportlichen Bestleistungen zu 
streben. Wenn doch, dann kann er sich 
ja dem Deutschen Rollsportverband der 
DDR anschließen, der gegenwärtig 
etwa 5 000 Mitglieder zählt. 
Achten sollte man eigentlich nur darauf, 
daß entsprechend geeignete und vom 
übrigen Verkehr abgesicherte Flächen 
genutzt werden/daßldas, Schuhwerk 
fest am Fuß'sitzt, die Rollschuhe nicht 
hin- und herrutschen können. Und 
selbstredend tut auchlab,und an Pflege . 
not: Kugellager ölen, von Zeit zu Zeit je 
nd 


und Wasser fährt man besser nich 


auf dem Trocknen 


Rollkunstlauf: Anmut 
und Musikalität 


Rollhockey: Schnelligkeit 
und Ballsicherheit 


Skateboard: Geschick 
und Einfallsreichtum 


Fotos: Jochen Wehrmann 45 


Dialogmitdem 
Ungeborenen 


y 


Die Säuglingssterblichkeifilößhin der DDR unter 10 von 1000, 
ein beachtlicher Erfolg! 
Nachdem die medizinischen Voraussetzungen dafür geschaffen wurden, 
halten nun auch zunehmend psychologische Ideen 
Einzug in die Schwangerenbetreuung. 
Einige stellen wir euch hier vor, 


Ein Beitrag von 
Dr. Christoph Seidler 


Das ungeborene Kind spürt, ob es will- 
kommen ist oder nicht. Dies ist eine 
ganz wesentliche Überlegung der soge- 
nannten pränatalen Psychologie — also 
der Psychologie des Menschen vor des- 
sen Geburt. Die Hypothese konnte in- 
zwischen vielfältig belegt werden: 
Frauen, die sich sehr auf ihr Kind 
freuen, bekommen psychisch und phy- 
sisch ausgeglichenere Babys als 
Frauen, die der Schwangerschaft skep- 
tisch gegenüberstehen. Kinder aus un- 
glücklichen Ehen sind fünfmal häufiger 
ängstlich und unruhig als Kinder aus 
glücklichen Ehen. Bei sogenannten 
»ldealmüttern« verliefen Schwanger- 
schaft und Geburt überwiegend kompli- 
kationslos, und die Neugeborenen wa- 
ren ruhig und emotional ausgeglichen. 
Bei sogenannten »Katastrophenmüt- 
tern« dagegen gab es schwierige Ge- 
burten, ihre Neugeborenen waren aus- 
gesprochen launisch. (Katastrophen- 
mütter — sie leiden selbst unter erhöh- 
ter Aggressivität, Reizbarkeit, Depressi- 
vität oder anderen emotionalen Störun- 


gen.) 
Die Seele 
der Ungeborenen 


m 
Die Menschheit weiß von diesen Zu- 
sammenhängen offensichtlich seit Jahr- 
hunderten. Bei manchen Naturvölkern 
(Völkern mit einer alten Kultur) müssen 
Vater und Mutter während der Schwan- 
gerschaft in allem, was sie tun, das un- 
geborene Kind berücksichtigen. Bei den 
Ojibwa, einem nordamerikanischen In- 
dianerstamm, dürfen die Eltern z. B. 
nicht jagen. Das könnte der kindlichen 
Seele Schaden zufügen, denn ein Tier 
zu töten, würde dem Kind vielleicht leid 
tun. 

Auch in indischen Legenden werden 
Bräuche beschrieben, die der Pflege der 
Seele des Ungeborenen gelten. Solche 
Rituale geben den werdenden Eltern ja 
sehr viel Sicherheit und die Möglichkeit, 
die Entwicklung des Ungeborenen be- 
wußt mitzugestalten. Das gelingt vor al- 
lem, wenn solches Brauchtum nicht nur 
von den Eltern, sondern eben auch von 
der sie umgebenden kulturellen Grup- 
pierung ‚unterstützt und getragen wird. 
In unserer modernen Gesellschaftsord- 
nung gibt es dafür Gesetze, die Mutter 
und Kind schützen. 


Vivaldi 
für Ungeborene 


Wie funktioniert nun diese enge Bezie- 
hung zwischen Mutter und Baby? Die 
Wege von der Seele der Mutter hin zum 
Baby und dessen Seele sind hormonel- 
ler, biochemischer und physiologischer 
Art. Aber vom 5. Monat an kann ein 


Baby hören, riechen, auch schmecken — 
und wie musikpsychologische Untersu- 
chungen zeigten, offensichtlich auch ta- 
sten. 

Das Wissen darüber ist noch sehr un- 
vollständig — doch die vorhandenen Be- 
funde sind aufregend und überzeugend. 
So zeigte sich, daß ein Neugeborenes 
z.B. jenes Gedicht am liebsten hört, das 
ihm seine Mutter während der Schwan- 
gerschaft immer wieder vorgelesen hat. 


Entwicklungsstadium 
im 4. Monat 


Obwohl durch seine Lage im Bauch der 
Mutter ein Lärmschutz besteht, kann 
das Baby offensichtlich hören. Es er- 
kennt den Gesang der Mutter wieder, 
und eine Mutter, die viel singt, ist fähig, 
eine harmonische Fortentwicklung ihres 
Ungeborenen zu unterstützen. Die enge 
Beziehung zwischen Mutter und Baby 
hat sogar Einfluß auf das. Geburtsge- 
wicht des Neugeborenen. 

Durch eine ungefährliche Methode — 
die Ultraschalldiagnostik —- können die 
kindlichen Bewegungen in ihrer Ent- 
wicklungsgeschichte studiert werden. 
Aus solchen Untersuchungen wissen 
wir, wie stark ein Baby reagiert, wenn 
laute Geräusche seine Geborgenheit, 
stören — etwa wenn sich die Eltern strei- 
ten. Musik von Bach und Vivaldi bringt 
selbst dem ungeborenen Kind bereits 
Ruhe und Wohlbehagen. 

Auf viele Fragen weiß die Wissenschaft 
immer noch keine Antwort, viele Fragen 
kann sie noch gar nicht stellen. Es ist 


aber so, daß wir das Baby im Bauch der 
Schwangeren nicht mehr nur als biolo- 
gisches Wesen betrachten dürfen, son- 
dern auch als seelisches. Die Befunde 
sprechen dafür, daß die zwischen- 
menschlichen und gefühlsmäßigen Fä- 
higkeiten schon während der Schwan- 
gerschaft beeinflußt, unter Umständen 
sogar entscheidend bestimmt werden. 


Vorgeburtliche 
Programme 


(mern 
Was also kann man tun, um dem Unge- 
borenen die besten Chancen zu geben? 
Wir sind in der glücklichen Lage, Fami- 
lienplanung so zu gestalten, daß sie alle 
möglichen Umstände berücksichtigen 
kann und Kinder. wirklich nur zur Welt 
kommen, wenn es Vater und Mutter 
wünschen. Fest steht, daß alles, was für 
die Mutter gut ist, auch dem Kind gut 
bekommt. Denn eine Frau, die sich in ih- 
rem Körper wohl fühlt, die das’durch die 
Schwangerschaft veränderte Körperge- 


* fühl positiv verarbeitet und mit sinnli- 


cher Freude erlebt, gibt dem Kind einen 
besseren Lebensraum, weil sie es ent- 
spannter trägt. Den Weg dorthin kann 
man üben. Dafür gibt es u. a. vorgeburt- 
liche Programme, die helfen, sich in das 
Baby hineinzufühlen. Solch ein Bezie- 
hungsprogramm könnte u. a. lauten: 

— Spreche und spiele mit dem Baby, 
teile ihm etwas|ohne Worte mit und 
sage es ihm anschließend. 

— Erzähle dem Baby eine Geschichte, 
die mit »wenn du dann geboren bist« 
beginnt. 

— Mache eine Zeichnung von dir und 
deinem Baby. 

— Erzähle dem Baby von den Men- 
schen, denen es begegnen wird, wenn 
es auf die Welt kommt. 

- Singe dem Baby etwas vor. 

— Bringe deinem Baby etwas bei. 
Ähnliche Programme gibt es übrigens 
auch für werdende Väter, da sie unter 
der Schwangerschaft ähnlich »leiden« 
können wie Mütter. Ein solches Pro- 
gramm hat zum Ziel, sich sehr intensiv 
auf das Kind vorzubereiten, es sich vor- 
zustellen und von Anfang an eine Bezie- 
hung zu ihm zu schaffen. Wir wissen, 
daß die Beziehung zwischen Mutter und 
Kind nach der Entbindung durchaus der 
Beziehung vor der Entbindung entspre- 
chen kann. 

Es kommt nicht darauf an, das vorge- 
schlagene Programm »abzuarbeiten«. 
Es geht vielmehr um die Haltung, die 
ein berühmter Kinderarzt vorschlägt: 
»Wenn ich du wäre, würde ich nicht 
warten, bis sich die Psychologen geei- 
nigt haben, wie menschliche Babys vor 
und bei der Geburt sind — fange einfach 
an, lerne den kleinen Burschen kennen 
und laß ihn dich kennenlernen. Am 
wichtigsten ist dein Gefühl, daß es dein 
Baby wert ist, daß du es vom erstmögli- 
chen Moment an als Mensch kennen- 
lernst.« 


HANS ULLRICH KRAUSE 
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Wir trafen uns jeden Nachmittag. 
Rocky, der sämtliche Gruppen der 
Welt kannte, Bäcker; unser Elektro- 
nikfachmann, Kremse mit seinem 
Motorradfimmel, ich und natürlich 
Fred, der ohne seinen Recorder 
keinen Schritt tat. 
Gleich neben der Kaufhalle war un- 
ser Treff. Jeder kam, wann’ er 
wollte. Das heißt; bis gegen fünf 
waren alle da, denn dann kam Ka- 
rin. Ob eigentlich sie die wichtig- 
#7 , hätte ich nicht sagen kön- 
henaber fest steht, daß wir alle 
auf sie warteten, 
"Es war schon ein komisches Ge- 
fühl, wenn man sie so kommen 
h, rüber über den Platz. Sie sah 
jeheuer gut aus. Der riesige 
aarbuseh, ‚seitlich zusammenge- 


ea so.gänz hell, mit 


grünen Pünktchen, alles an ihr 
regte auf, ganz zu schweigen von 


den... schwarzen Strumpfhosen, 
über denen sie immer einen kurzen 
Rock trug\ 


Zweifelsfrel\stand fest, daß sie 
eine Art-Wunder war. Nicht nur 
wegen ihres Aussehens, sondern 
auch, weil sie es schaffte, daß je- 
der. von uns den gleichen Abstand 
zu ihr hielt. Vielleicht hatte sie ir- 
gendwann bemerkt, daß sie mit 
keinem von uns gehen durfte, 
ohne daß die Truppe dann zerbro- 
chen wäre. 

Wir standen also neben der Kauf- 
halle, leise schwangen die Töne 
aus Freds Recorder. Wir redeten 
kaum was. Erst wenn Katrin da 
war, dann plötzlich wurden wir mo- 
bil. Manchmal führten wir dann 
kluge Reden, jeder wollte wer weiß 
wieviel Ahnung haben, und dann 
wieder alberten wir herum. Katrin 
saß dabei auf dem Geländer. Ihre 
Augen sprangen von einem zum 


anderen. Ihr Gesicht lachte. Es 


— lachte uns aus, es lächelte, es 


lockte. 
Manchmal zogen wir auch durchs 
Wohngebiet. Fred drehte den Re- 
corder auf. Die Musik schwang 
sich an den Fenstertürmen hoch, 
rannte an wie Wellen gegen einen 
Damm. 
Bisweilen verfolgten uns argwöhni- 
sche Blicke. Aber wer konnte uns 
was? Wir hatten nichts zu verber- 
gen. Lernten alle irgendeinen Be- 
“ ruf. Und Katrin grüßten manche 
sogar. Denn sie war Kindergärtne- 
rin. 
Und auf einem dieser Rundgänge 
passierte es also. Plötzlich war Ste- 
fan da, Ein großer Kerl, dürr, mit 
langem, strähnigem Haar. Die ver- 
waschne, grüne Jacke hing ihm 
viel zu weit über den Schultern. 
Die Boxerjeans sahen aus, als 
hätte er sie von seinem großen 
Bruder geborgt. A 
Er lief einfach neben uns her. 
Sagte nichts. Ich fragte Rocky: 
»Issn das?« — aber den kannte kei- 
ner. Wir liefen still weiter. Der Titel 
aus Freds Recorder klang plötzlich 
spröde, beinahe klirrend. Fred re- 
gulierte den Ton. Es half nichts. 
Stefan kam mit bis zur Halle. Dort 
setzte er sich auf das Geländer und 
schwieg. 
Tagelang ging das so. Einmal stell- 
ten wir ihn zur Rede. Rocky baute 
sich vor ihm auf und fragte ein- 
fach: »Bist du blöd?« 
Stefan sah ihn erschrocken an. 
Aber er antwortete nicht. 
»Was rennst du uns nach, he?« re- 
dete Fred auf ihn ein. 
Stefan blieb still. Erst nach einer 
ganzen Weile sagte er: »Was habt 
ihr gegen mich?« 
Was hätte man darauf antworten 
sollen? Zum Glück kam in diesem 
Moment Katrin über den Platz. Sie 
winkte. Winkte mit ihren schlanken 
Armen, die bis zur Schulter nackt 
waren. Sie hatte dieses weiß- 
schwarze T-Shirt an, das ich wirk- 
lich irre fand. Fred drehte den Re- 
corder auf, alles war wieder in Ord- 
nung. b 
Von nun an redeten wir auch mal 
mit.Stefan. Manchmal setzte sich 
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Katrin zu ihm. Wir dachten uns 
nichts dabei. Auf Katrin war Ver- 
laß. Sie sprachen nur leise mitein- 
ander. Trotzdem, manchmal kam 
mir das seltsam vor. 

Eigentlich änderte sich nichts. Wir 
trafen uns, zogen durchs Wohnge- 
biet, wie immer eben. Und auf ei- 
ner dieser Touren geschah, was 
keiner von uns erwartet hätte. 
Katrin hatte sich bei mir und Bäk- 
ker untergehakt. Wir schubsten 
uns. Lachten. Manchmal berührte 
mich Katrins Haar am Hals. Es kit- 
zelte, löste ein eigenartiges Krib- 
bein aus. Stefan lief vor uns. Er 
schaute sich um, immer wieder. 
Und ich fühlte, daß er mich darum 
beneidete, daß ich so nahe bei Ka- 
trin war. Und ich genoß es, daß er 
mich beneidete. 

Da geschah es. Sein Gesichtsaus- 
druck wurde plötzlich hart, kalt, 
seltsam fremd. Er trat an eines der 
Autos, die am Straßenrand park- 
ten. Machte eine ruckartige Bewe- 
gung, etwas knackte, Stefan hielt 
einen Seitenspiegel in der Hand. 
Wir standen und starrten ihn an. 
Sekunden vergingen. Dann rann- 
ten wir los. Wir rannten, obwohl 


mir das völlig sinnlos vorkam. 


Denn vor meinem Haus war es pas- 
siert. Also nur eine Frage der Zeit, 
bis der Autobesitzer wissen würde, 
wer der Rowdy gewesen war. 

Auf einem der großen Höfe hielten 
wir. Stefan lehnte an einer Beton- 
wand. In seiner Hand baumelte 
noch immer der Spiegel. Rocky 
war mit einem Satz bei ihm. Er 
drückte Stefan die Faust auf die 
Brust und schniefte nur: »Hau ab, 
du Scheißerl« 

Stefan ging. 

Tagelang wartete ich auf den Au- 
genblick, da der Besitzer des Autos 
an der Wohnungstür klingelte. 
Aber es passierte nichts. ° 

Wir unterließen es, durchs Wohn- 
gebiet zu ziehen. Überhaupt, die 
Stimmung war irgendwie mies. 
Einmal nur brachte Katrin etwas 
mit, was uns alle überraschte. Ste- 
fan hat an sie geschrieben. »Er will 
reden mit mir. Ich soll ihn besu- 
chen.« 

»Nichts da«, erklärte Bäcker, »ent- 


weder wir gehen alle, oder keiner.« 
Wir nickten. Katrin zögerte. Aber 
wir ließen nicht locker. 

Am nächsten Tag suchten wir das 
Haus, in dem Stefan wohnte. Wir 
suchten lange, bis wir begriffen, 
daß es ein Kinderheim war, an 
dem wir schon einige Male vorbei- 
gegangen waren. 

Komisch war uns schon, als wir die 
Treppe raufstiegen. Überall hingen 
Bilder, von Kindern gemalt. 

Stefan wohnte in der obersten 
Etage. Wir hatten Mühe, das Zim- 
mer zu finden. 

»Was ist?« fragte Stefan, als wir in 
seine Bude drängten. Er ließ sich 
lässig auf sein Bett fallen. 

Wir sahen uns an. Alles war ganz 
normal. Poster an den Wänden, 
Bücher im Regal, na, ganz normal 
eben. »Wir können uns wegen dir 
Pfeife nirgendwo mehr sehen las- 
sen«, sagte ich. 

»Ja, und?« machte Stefan. 

Rocky konnte sich kaum beherr- 
schen. Er packte Stefan am Arm. 
»Du sollst das in Ordnung brin- 
gen«, knurrte er wütend. 

»Ich kann nicht«, murmelte Stefan, 
»hab schon so 'n Ding gedreht.« 
Rocky ließ ihn los. »Ach, so einer 
bist du. Na ja, klar, wer im Heim 
wohnt.« 

Hinter uns ging plötzlich die Tür 
auf. »Könn’ wir was tun, Stefan?« 
sagte eine Stimme. Eine Gruppe 
Jungen drängte zur Tür herein. Der 
erste verschränkte die Arme über 
der Brust. »Das sind wohl nicht 
deine Freunde, was?« 

»Ach so«, machte Bäcker, »so läuft 
das hier.« 

»Alles Gangster«, zischte Rocky. 
Es blieb uns keine Wahl. Wir zogen 
ab. 

Vorm Heim merkten wir es. Katrin 
fehlte. Wir warteten. Die Zeit ver- 
ging. »Ich geh rauf«, sagte Rocky. 
Bäcker hielt ihn fest. 

Schließlich kam Katrin. Sie machte 
ein nachdenkliches Gesicht. »Das 
ist alles ganz schön bescheuert«, 
sagte sie nur. Sie ließ uns stehen. 
Ging einfach die Straße hinunter. 
Am nächsten Nachmittag schien 
Katrin wieder die alte zu sein. Wir 
beobachteten sie. Die Musik aus 


dem Recorder heizte die Span- 
nung noch an. Und dann meinte 
Katrin plötzlich: »Ich kann nicht 
kommen am Samstag zum Treff.« 
Wir sahen uns an und nickten. 
»Liegt es an ihm?« fragte Rocky. 
»Genaul« machte Katrin gereizt 
und tippte ihm auf die Brust. »Bist 
’n Hellseher.« 

Einen Augenblick herrschte Stille. 
»Mensch«, lenkte Katrin ein, »be- 
greift doch. Er hat fünf Tage Ar- 
beit. Verdonnert von der Schieds- 
kommission. Wegen Rowdytum. 
Ist hart am Gericht vorbei. Fünf 
Tage Arbeit in,.den Grünanlagen.« 
Rocky grinste, »wer’s verdientl« 
»Ihr könnt mich malk, sagte Katrin. 
Sie sprang vom Geländer herunter 
und wollte gehn. 

»Verknallt bist du, in diesen dürren 
Hopserl« schrie Rocky, und er 
tippte sich dabei an die Stirn, als 
wollte er ein Loch hineinbohren. 
Katrin drehte sich um. Sie sah uns 
der Reihe nach an. Blieb dann mit 
ihrem Blick bei Rocky kleben. 
»Mensch, Rocky«, sie war plötzlich 
ganz ruhig, »quatsch doch nicht so 
'n Zeug. Weißt du, warum ich ihm 
helfen will?« 

Wir standen uns gegenüber. Eben 
noch waren es zwei Fronten gewe- 
sen, jetzt aber erzählte Katrin diese 
Geschichte. 

Sie setzte sich wieder: auf übe : 
länder. 


»Stefan hatte 'ne Freundin. Er war 


schon Lehrling, und sie ging in die 
zehnte Klasse. Sie trafen sich 
heimlich. Stefan wußte nicht, 
warum es heimlich sein mußte. Er 
fragte auch nie. Es war eben so. 
Lange ging das. Sie trafen sich, un- 
ternahmen was.« 

»Na ja, was ist dabei«, unterbrach 
sie Rocky. 

Katrin ließ sich nicht abbringen. 
»Plötzlich kam das. Mädchen nicht 
mehr«, erzählte sie weiter, »sie 
kam einfach nicht mehr, versteht 
ihr? Stefan wartete vorm Haus. Je- 
den Tag, stundenlang. Er traute 
sich nicht rauf, um zu fragen. Und 
dann passierte das mit dem Tele- 
fon. Stefan war zufällig allein im 
Erzieherzimmer. Da klingelte es. Er 
dachte, gleich würde ein Erzieher 
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kommen und abnehmen. Aber es 
kam keiner. Da ging er selbst ran. 
»Es geht um Stefan Lange«, sagte 
eine Frauenstimme, »sind Sie sein 
Erzieher? 

Stefan wußte nicht recht, was er 
tun sollte, er sagte einfach: »Ja.t 
»Gut«, sagte die Frau, »wir wissen, 
daß unsere Tochter mit diesem 
Stefan befreundet ist, beziehungs- 
weise war. Sie trafen sich ohne, 
daß wir etwas davon erfahren soll- 
ten. Aber mein Mann, der hat das 
mal genauer beobachtet. Wir ha- 
ben lange zugesehen. Dachten, die 
Sache erledigt sich von allein, na, 
wie das bei jungen Leuten so ist. 
Aber nein, es dauerte einfach zu 
lange. Wissen Sie, wir wollen, daß 
aus unserer Tochter mal was Rich- 
tiges wird. Wer will das nicht, nicht 
wahr? Also, nichts gegen das 
Heim. Verstehen Sie mich da nicht 
falsch. Aber wir möchten, daß der 
Junge sich fernhält. Fernhält von 
unserer Tochter«, sagt die Frau. 
Und Stefan steht da, und er weiß 
überhaupt nicht, was er tun soll. 
»Nun«, quasselt die Gute weiter, 
»man liest ja, was aus solchen 
wird, in der Zeitung, die Gerichts- 
berichte, besonders bei dieser Wo- 
chenzeitung auf der letzten Seite. 
Wissen Sie, man kann es denen ja 
auch gar nicht übelnehmen, wo sie 
doch kein richtiges Elternhaus ha- 
ben. Seh’'n Sie, deshalb unsere 
Bitte an Sie. Vielleicht findet sich 
für den Jungen auch eine Freundin 
im Heim, es soll doch auch solche 
Mädchen geben ... versteh’'n Sie?«. 
Stefan steht da, mit dem Hörer, er 
sagt immer nur ja, ja, mehr kann er 
gar nicht sagen, immer nur ja, be- 
greift ihr. Die Frau bedankt sich, 
grüßt nett, legt auf. Schluß: Das ist 
die Geschichte.« 

»ls’ ja irre«, murmelt Fred. 

»Er hat dann drei Tage gewartet«, 
sagte Katrin leise. »Abends ist er 
dann hin. Vorm Haus ist so ein Vor- 
garten. Den hat er verwüstet. Alles 
rausgerissen, zertreten. Als ihn 
jemand zurückhalten wollte, stieß 
er ihn zur Seite. Nachts kam die 
Polizei ins Heim.« 

Am nächsten Samstag buddelten 
wir in den Anlagen vor der Kauf- 


halle. Die Leute gingen vorüber. 
Manche schauten uns an. Skep- 
tisch, die meisten, spöttisch sogar. 


Es gab auch welche, die lächelten. - : 


»Seid ihr alle aus'm Heim?« fragte 
der Mann, der uns kontrollieren 
sollte. Er stand mit dem Rücken zu 
mir. Und dennoch kam er ‚mir 
gleich bekannt vor. 

Wir schauten zu Stefan hinüber 
und grinsten. »Sind wir«, sagte 
Rocky, »was dagegen?« 

»Ihr haltet wohl immer zusam- 
men?« fragte der Mann. Er wandte 
sich um, und nun erkannte ich ihn. 
Es war der Autobesitzer, den ich 
vierzehn Tage lang beobachtet 
hatte. 

»Mir haben so 'n paar Typen den 
Seitenspiegel abgebrochen«, 
sagte er. 

Rocky stieß den Spaten in die 
Erde. »Woll’'n Sie damit sagen, daß 
wir ...« 

Der Mann machte ein erschrocke- 
nes Gesicht. »Gar nichts will ich, 
gar nichts«, murmeelte er. 

»Ich könnt’ ihn ja ranmontieren«,‘ 
meinte Stefan plötzlich. 

»Du?« fragte der Mann. 

Stefan grinste: »Ich lern‘ Auto- 
schlosser.« 

Der andere kniff die Augen zusam- 
men. Sein Gesicht hatte nun einen 
eher freundlichen Ausdruck. »'n 
Zehner soll schon rausspringen«, 
sagte er. 

»In der Halle gibt's Wiener«, mel- 
dete sich Rocky, »und was zu trin- 
ken wäre auch nicht übel, is’ so 
trocken hier.« 

Der Mann zögerte einen Augen- 
blick, dann machte er kehrt und 
verschwand in der Kaufhalle. 

Wir prusteten los. Konnten uns gar 
nicht beruhigen. Rocky ließ sich: 
für seinen Einfall feiern. 

Plötzlich war Katrin bei Stefan. 
Erst jetzt sah ich es. Sie war ganz 
nahe bei ihm. Schlang langsam 
ihre Arme um seinen Hals, zog sein 
Gesicht an das ihre. Noch lachten 
wir. Ich sah ihr buschiges Haar, 
sah, wie sich ihr Körper unter dem 
dünnen Pulli streckte. 
»Verdammt«, sagte ich leise, »hät- 
ten wir doch bloß diesen Stefan 
nie getroffen.« 
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reisen zu zweit [nl 1391) 


1. Nora 21/1,72 2. K.-M.-Stadt, Studen- 
tin 3. zuverlässig 4. rauchen 5. su. lieben 
Pariner {nl 1392] 


1. Heike 18/1,55 2. Bez. K.-M.-Stadt, Te- 
lefonistin 3. aufgeschlossen 4. Humorlo- 
sigkelt 5. su. leben Freund {nl 1393] 


4. Katrin 20/1,62 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Kleldungsfacharbelter 3. kein Engel, aber 
eb 4. Schreibfaulhelt 5. miı dir zusam- 
men sein {nt 1394] 


1. Manueala 18/1,71 2. Bez. Magdeburg, 
Studentin 3. Ueb bis frech 4. Fehler hat 
Jeder 5. verrückte Sachen machen 
Int 1395] 

1. Karla 18/1,71 2. Cottbus, Abiturfentin 
3. kratzbürstiger Engel 4. Schablonenden- 
ken 5. Träume verwirklichen u, das Leben 
senleßen {nl 1396)" 


1. Kerstin 19/1,75 2. Bez. Schwerln, Stu- 
dentin 3, lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. 
Menschen kennenlemen Inl 1397] 


1. Sabine 23/1,65 2, Bez. Erfur, Fem- 
schreiberin 3. phantaslevoll 4. Gleichgül- 
tigkeit 5. leben lemen {nl 1413] 


1. Silke 17/1,76 2. Rostock, Studentin 3. 
lebenstustig. 4. kein Unternehmungsgeist 
5. das Leben genleßen [nl 1414] 


1. Cat 21/1,65 2. Bez. Cottbus, Lehrerin 
3. phantaslevoll 4. Gleichgültigkelt 5. 
Mode Int 1415] 


1. Kathrin 15/1,68 2. Zeitz, Schülerin 3. 
ieb bis frech 4. Splelverderber 5. Briefe 
beantworten [nl 1416) 


1. Annett 18/1,72 2. Bezlrk Leipzig. FS- 
Studentin 3. untemehmungslustig 4. Arro- 
ganz 5. vielleicht du {nl 1417] 


1, Dagmar 18/1,70 2. Bez. Leipzig, Ver- 
kehrskaufmann 3, aufrichtig und zuverläs- 
sig 4. rauchen 5. Briefe schreiben Inl 
18) 


1. Christine 1774,72 2. Ber. Schwerin, 
EOS-Schülerin 3. romantisch 4. Arroganz 
5. Musik [nl 1419] 


1. Bettina 23/1,74 (Brllente) 2. Bez. 
Dresden, Verkäuferin 3. zurückhaltend 4. 
Unzuverlässtgkeit 5. Sport, tanzen [nl 
1420) 


1. Andrea (korpulent) 16/1,65 2. Berlin, 
Schülerin 3. Ueb 4. Vorurteile 5. vielleicht 
u Int 1421) 


1. Tina 14/1,60 2. Bez. Dresden, Schüle- 
Fin 3. schreibfreudig 4, Egolsmus 5. Musik, 
Int 1422) 


1. Ellen 20/1,68 2. Bez. Rostock, Finanz- 
kaufmann 3. ehrlich 4. Unzuverlässtgkelt 
5. niveauvolles Leben mit dir [nl 1398) 


4. Susl 16/4,70 (Brllentr.) 2. Berlin, 
Schülerin 3. ruhlg 4. qualmende Schnaps- 
faschen 5. alles, was Spaß macht [nl 
1391 


1. Annett 16/1,54 2. Bez. Suhl, Schülerin 
3. kein Engel, aber lieb 4. Egolmus 5. 
Rolling Stones [nl 1400) 


4. Kerstin 19/1,74 2. Ber. Magdeburg, 
Kondltor 3. natürt. 4. Neutralität 5. Musik, 
(Erasure) {nl 1574] 


1. Birgit 18/1,64 2, Bez. Magdeburg, 
Konditor 3. lustig bis frech 4. Voreinge- 
‚nommenheit 5. Musik und reisen [nl 
1575] 


1. Katrin 1771,60 2. Ber. Dresden, Lehr- 
ing. FA [. Schreibtechnik 3. treu 4. Jeder 
‚hat doch Fehler 5. Musik [nl 1576] 


1. Pessy 18/1,70 2. Ber. Erfurt, Abltu- 
ftentin 3. absolut begeisterungsfählg 4. 
Spießer 5. rumbiödeln {nl 1401] 


1. Yvonne 14/1,70 2. Ber. Leipzig, Schü- 
erin 3. lieb, aber kein Engel 4. Jeder hat 
Fehler 5. Musik hören {nl 1577) 


1. Yvonne 22/1,65 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Gännerin 3. kein Engel, aber led 4. Un- 
ehrlichkeit 5. rom. Stunden zu zweit nl 
1402] 


1. Jana 18/1,70 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Gärnerin 3. kleiner Teufel, aber IIeb 4. 
Unehrlichkeit 5. Teufelchen su. Engel [nl 
1403) 


1. Manuela 19/1,68 2. Bez. Cottbus, 
Elektronikfacharbeiter 3. ehrlich bis treu 
4. Unehrlichkeit 5. suche liebe Ergänzung 
{nt 1404] 


1. Sandra 17/1,67 2. Dessau, Studentin 
(MFS) 3. selbstbewußt 4. Hektik 5. träu- 
men [nl 1405) 


1. Annett 16/1,66 2. Bez. Dresden, Lehr- 
ing 3. optimistisch 4. Fehler hat Jeder 5. 
Leben genießen [nl 1406] 


1. Marlon .17/1,79 2. Karl-Man-Stadt, 


Lehrling 3. anspruchsvoll 4. Schmalspur- 
denken 5. kreatlv sein {nl 1407) 


1. Mandy 16/1,70 2. Leipzig, Schülerin 3. 
lebenslustig 4. sinnloses Rumhängen 5. 
BEASTIE BOYS, ÄRZTE u. du [nl 1384) 


1. Heike 19/1,64 2. Bez. Gera, Studentin 
3. ehrlich 4. mehr Schein als Sein 5, rad- 
fahren, reisen [nl 1385] 


1. Karin 15/1,60 2. Berlin, Schülerin 3. 
zuverlässig 4. Überheblichkeit 5. alles, 
was Spaß macht [nl 1386] 


1. Britta 20/ca. 1,60 (Stoffwechselerkran- 
kung) 2. Bin,, Schreibkraft 3. schnucklig 
4. it zu sein 5. alles, was mögl. Ist 
In 13871 


1. Sylvia 20/4,55 2. Halle, Winschafts- 
kaufmann 3. ruhlg 4. Oberheblichkeit 5. 
sinnvolle Freizeitgestaltung [nl 1408] 


1. Alexis 17/1,69 2. Bez. Frankf. (O.), FA 
1. Schreibt. 3. unternehmungstustlg 4. Mo- 
demuffel 5. BROS u. Briefw. mit led. 
Boy [nl 1409) 


1. Angelika 20/1,65 2. Karl-Mar-Stadt, 
FA für Textlltechnik 3. anfangs schüchtern 
4, Jeder hat Fehler 5. lesen [nl 1410) 


1. Marlon 25/1,58 2. Ber. Dresden, 
Dipl-Lehrerin 3. optimistisch 4. Unehr- 
lichkeit 5. meln Sohn Sebastlan (4) [nl 
1 


1. Sandra 16/1,63 2. Bez. Halle, Schüle- 
rin 3 Lieb bis frech 4. Jeder hat Fehler 5. 
alles, was Spaß macht [nl 1578) 


1. Kerstin 22/1,60 2. Kreis Leipzig, FA |. 
TT3. sensibel u. zärtlich 4. Gefühllosigkelt 
5. Spanisch lernen Inl 1579) 


1. Pegsy 171,65 2. Bezirk Cottbus, Bälk- 
kerlehrling 3. unternehmungslustig 4. 
Jangweiler 5. viels. Int. {nl 1580] 


1. Anke 15/1,62 2. Bez. Potsdam, Schü- 
lern 3, zurückhaltend 4. Unzuverlässigkelt 
5. Musik {nl 1581] 


1. Syllle 22/1,68 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Wirschaftskaufmann 3. lebenslustig 4. 
rauchen 5. schneiden {nl 1582] 


1. Silke 19/1,65 2. Bez. Erfurt, Strickerin 
3. lebenslustig 4. rauchen, Unehrlichkeit 
5. Musik (Depeche Mode, Michael jack- 
son, Heavy Metal) {nl 1583] 


1. Margit 26/1,62 (Brlllentr.) 2. Rostock, 
FA für Postverkehr 3. Uebe- u. zärlich- 
keitsbedürftig 4. Untreue 5. meine Tochter 
(6) Inl 1584) 


1. Claudia 18/1,63 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Sekretärin 3. unkonventlonell 4. rau- 
chende Blerfässer 5. su. hübschen Nacht- 
schwärmer [nl 1585] 

1. Sabine 26/1,74 2. Bez. Dresden, Dipl. 
Ing. 3. anfangs ruhlg 4. Unehrlichkeit u. 
rauchen 5. viets Int. [nl 1586] 

1. Yvette 1571,65 2. Bez. Dresden, Schü- 
lerin 3. kein Engel 4. Voruneile 5. Briefe 
beantworten [nl 1587] 


MÄNNLICH 


1. Andreas 22/1,82 2. Dresden, Maschl- 
nist 3. ruhlg bis lebhaft 4. rauchen 5. 
Sport, Garten, Natur {nl 1179] 


1. Hubert 2. Berlin, FA [. BMSR-Technik 
3. untemehmungstustig 4. rauchen 5. al- 
les, was Spaß macht [nl 1180] 


1. Marlo 24/1,72 2. Gera, Maurer 3. 
schüchtern 4. Briefe ohne Bild 5. viel- 
leicht du [nl 1181) 


1. Steffen 19/1,68/2. Großenhaln, In- 
stand.-mech. 3. untemehmungslustis 4. 
verbissene Elsberge 5. su. Lebevolles Mäd- 
chen {nl 1182] 


1. Carsten 1971,83 2. Berlin, Koch 3. 
schüchtern 4. Verständnlstosigkeit 5. foto- 
sraferen u. Fußball {nl 1183) 


1. Karsten 26/1,84 2. Potsdam, Hausmel- 
ster 3. verständnisvoll 4. Interessenlosig- 
keit 5. sinnvolles Für- u, Miteinander 
Int 1184) 


1. Christlan 21/1,80 2. Ber. Rostock, 
Tankwart 3. ein guter Zuhörer 4. Uber- 
heblichkeit 5. auf dich warten [nl 1185) 


1. Jens 21/1,86 2. Berlin, Elektronik-FA 
m. A.3. zurückhaltende Offenheit 4. arro- 
‚gante Dummheit 5. schöne Stunden zu 
zweit [nl 1186) 


1. Torsten 19/1,85 2. Schwerin, Instand- 
haltungsmechaniker 3. unternehmungslu- 
tig 4. niemand Ist vollkommen 5. viel er- 
leben [nl 1187] 


1. Steffen 21/1,78 2. Rostock, Student 3. 
sefühivoll 4, Desinteresse 5. Treppe legen 
Int 1188) 


1. Frank 1971,85 2. Bez. Erfurt, Instand- 
haltungsmechaniker 3. zuverlässig 4. Un- 
ehrichkelt. 5, su.. nettes Mädchen 
{nt 1189] 


1. Maik 23/1,65 2. Ber. Potsdam, Bau- 
facharbelter 3. anfangs ruhlg 4. Vorurteile 
5. dich kennenlernen {nl 1190) 


1. Sven 2/1,79 2. Halle, Student 3. un- 
temehmungslustig 4. Menschen ohne Feh- 
ler 5. reisen {nl 1191) 


1. Jens 20/4,85 2. Bez. Frankfurt (Oder), 
Elektronik-FA 3. untermehmungstustig 4. 
Gefühllosigkeit, Arroganz 5. vielleicht du 
Int 1192 


1. Dominik 18/1,91 2. Bezirk Magdeburg, 
Schlosser 3. romanılsch, lieb bis Irech 4. 
Unnatürlichk. 5. vieleicht du [nl 1193] 


1. Rüdiger 18/1,94 2. Berlin, Lehrling 3. 
ruhlg 4. Unehrlichkelt 5. kannst du wer- 
‚den Int 1194] 


1. Ralph 23/1,78 2. Cottbus, FA 1. ETT 3. 
untemehmungslustig 4. Unzuverlässigkeit 
5. viebeitig In. {nl 1195) 


1. Dirk 20/1,86 2. Halle, Transportarbei- 
ter 3. unternehmungstustig 4. zuviel 
Schminke 5. su. dkl. Mäuschen {nl 1196) 


1. Torsten 1971,82 2. Dresden, Zootech- 
ker 3. untemehmungslustis 4. Unzuver- 
lässigkelt 5. moderne Musik [nl 1197] 


1. lens 19/4,81 2. Bez. Potsdam, Student 
3. verständisvoll 4. Unehrlichkeit 5. viel- 
teicht du [nl 1198] 


1. Frank 21/1,88 2. Bez. Gera, Schlosser 
3. verständnisvoll 4. Fehler hat Jeder 5. 
Leben genießen {nl 1200) 


1. Andreas 19/1,75 2. Marlenberg, Mau- 
rer 3. lebenstustig 4. Jeder hat Fehler 5. 
Stunden zu zweit [nl 1201) 


1. Bemd 21/1,90 2. Merseburg, Baufach- 
arbeiter 3. lebenslustig 4. Oberheblichkeit 
5. träumen {nl 1202) 


1. Jörg 23/1,70 (Brlllentr.) 3. Berlin, 
Kraftfahrer 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. 
ausschlafen, wandern [nl 1203] 


1. Uwe 26/1,76 2. Dresden, Schlosser 3. 
sehr zurückhaltend 4, Jeder hat Fehler 5, 
su. nettes Mädchen [nl 1204] 


1. Torsten 20/1,79 2. Gera, Elektrome- 
haniker 3. lebenslustig. 4. Unehrlichkeit 
5. alles, was Spaß macht [nl 1205] 


1. Heiko 20/1,83 2. Bez. Schwerln, Stu- 
dent 3. nicht fehlerlos 4. Abendbekannt- 
schaften 5. Romantik zu zweit [nl 1206] 


1. UI 211,84 2. Bez. Rostock, Kfz- 
Schlosser 3. unternehmungstustig 4. Amo- 
an 5. noch auf Suche Inl 1207] 


1. Frank 25/1,74 2. Strausberg, Plonler- 
leiter 3. prinziplenfest 4. Defätismus 5. 
diskutieren {nl 1208) 


1. Mike 20/1,80 2. Ber. K.-M.-Stadt, An- 
lagenfahrer 3. etwas zurückhaltend 4. 
Überheblichkeit 5. alles Schöne [nl 1209) 


1. Dirk 21/1,82 2. Ber. Halle, Kraftfahrer 
3. optimistisch 4. Schablonendenken 5. 
ruhlge Pop-Musik {nl 1210) 


1. Michael 20/1,76 2. Berlin, FA 1. Nach- 
richtentechnik 3 zuverlässig 4. qualmende 
Tuschkästen 5. Elektronik, reisen [nl 
12) 


1. Roland 21/1,75 2. Bez. Potsdam, Me- 
tallurge 3. ruhlg 4. Unehrlichkeit 5. viels. 
Int, u. a. Pferde [nl 1212] 


1. Andreas 23/1,78 2. Magdeburg, MAM 
3. aufgeschlossen 4. Gefühlskälte 5. Mo- 
tor- und Pferdesport {nl 1213] 


1. Sven 24/1,92 2. Bez. Gera, Student 3. 
unternehmungslustig 4. Prüderle 5. mit 
dir frühstücken [nl 12141 


1. Andreas 24/1,87 2. Berlin, Student 3. 
realistisch 4. Gleichgültigkeit 5. musizieren 
{nt 1215] 


1. Ralf 25/1,71 2. Ber. Schwerin, Zoo- 
techniker/Mech. 3. lebenstustig 4. Esois- 
mus 5. Musik [nl 1216] 


1. Volker 21/1,85 2. Bezirk K.-M.-Stadt, 
Facharbeiter für Elsenbahntransporttech- 
nik 3. zurückhaltend 4. Unpünktlichkelt 5, 
Musik [nl 1217] 


1. Axel 233/1,75 2. Be. Dresden, Fach- 
verkäufer IFA-Vertrieb 3. aufgeschlossen 
4. Unzuverlässigkeit 5. viel, Int, vielleicht 
du Inl 1226) 


1. Mike 22/1,76 2. K.-M.-Stadt, Instand- 
haltungsmechaniker 3. anfangs ruhlg 4. 
Lberheblichkeit 5, alles, was Spaß macht 
In 1227) 


1. Michael 19/1,96 2. Bez. Magdeburg. 
Schlosser 3. ruhlg 4. Unehrlichkeft 5. Mo- 
torport [nl 1228] 


1. Steffen 18/1,83 2. Bez. Cottbus, Zoo- 
techniker 3. unternehmungslustig 4. Un- 
treue 5. suche dich {nl 1229] 


1. Ronny 20/1,74 2. Bez. Halle, Maschl- 
nist 3. anfangs ruhlg 4, Unzuverlässigkeit 
5. reisen, Musik {nl 1230] 


1. Heiko 21/1,68 2. Schwedt, Schlosser 3. 
anfangs schüchtern 4. Tabak und Alkohol 
nettes Mädchen {nl 1231] 


1. Rent 18/1,79 2. Bez. Erfurt, Lehrling 
3. liebevoll und ruhlg 4. Vorurteile 5. su. 
Vebes, treues Mädchen [nl 1232] 


1. Heiko 19/1,72 2. Spremberg, Koch 3. 
unberechenbar 4. Unzuverlässigkeit: 5. 
Briefe schreiben [nl 1233] 


1. Günther 25/1,87 2. Dresden, Elektro- 
monteur 3, verständnisvoll 4. Unehrlich- 
keit 5. suche Freund (Nichtraucher) [nl 
1234] 


1. Jens 17/184 2. Ber. K-M.-Stadt, 
Lehrling 3. treu, untemehmungslustig 4. 
Träghelt, Arroganz 5. reisen und alles 
Schöne genießen Inl 1235) 


1. Ingolf 2374,86 2. Ber. Dresden, 
Klempner 3. zuverlässig 4. Briefe ohne 
Bild 5. suche nettes Mädchen [nl 1236] 


1. Uwe 19/1,72 2. Annaberg, Maschinen- 
bauzeichner 3. treu 4. rauchen 5. beant- 
worte gar. jeden Brief [nl 1237] 


1. Gerald 24/4,75 2. Bez. Magdeburg, 
Student 3. sensibel 4. Unehrlichkeit 5. 
kannst du werden {nl 1238] 


1. Tom 22/1,75 2. Berlin, Koch 3. tole- 
rant 4, rauchen 5. vieleicht du {nl 1239] 


1. Jens 23/1,63 2. Dresden, Maschlnlst 3. 
sehr lieb 4. rauchen 5. nur du [nl 1240] 


1. Uwe 17/4,72 (Brlliente) 2. Bez. Dres- 
den, Gleisbauer 3. anfangs schüchtern 4. 
rauchen 5. vielleicht du [nl 1241] 


1. Heiko 21/1,85 2. Bez. Karl-Marc- 
Stadt, Student 3. treu 4. Unzuverlässigkeit 
5. suche nettes Mädchen {nl 1242] 


1. Klaus-Dieter 26/1,77 2. Bez. Halle, FA 
1. Lagerwirtschaft 3. lieb u. treu 4. Vorur- 
teile 5. viels Int. {nl 1243] 


1. Thomas 18/1,76 2. Bez. Dresden, Stu- 
‚dent 3. temperamentvoll, aber treu 4. Je- 
der hat Fehler 5. bin auf Schatzsuche [hl 
1218] 


1. Daniel 21/1,74 2. Bez. Halle, I-Me- 
chaniker 3. lebenstustig 4. Intoleranz 5. 
vielseitig Int. {nl 1219] 


1. Karsten 16/1,75 2. Vetschau, Schüler 
3. lustig 4. Jeder hat Fehler 5. dich suchen 
Int 1244] 

1. Jens 19/1,80 2. Kart-Marx-Stadt, Kfz- 
Schlosser 3. anfangs schüchtern 4. Fehler 
hat Jeder 5. glücklich sein zu zweit u. Mo- 
torsport [nl 1245] 


1. Ralf 24/1,84 (Brllentr.) 2. Bez. K.-M. 
Stadt, Agrotechniker 3. anfanzs zurückhal- 
tend 4. Oberheblichkelt 5. mit dem Auto 
fahren {nl 1220) 


1. Hägen 24/1,74 2. Bez. Neubranden- 
burg, Heizer 3. tanzfreudig 4. Briefe ohne 
Bild 5. nette Leute kennenl. {nl 1221] 


1. Andreas 24/1,75 2. Berlin, Elektriker 3. 
famlllär 4. dem Alltagstrott verfallen 5. 
auf Schatzsuche [nl 1222] 

1. Olaf 18/1,65 2. Bez. Magdeburg, Iso- 
Werer 3. lebenstustig 4. Verständnistosig- 
keit 5. Motorsport {nl 1223) 


1. Andreas 26/1,72 2. Ber. K.-M.-St. 
Funkmechaniker 3. oft zurückhaltend 4. 
Unehrlichkeit 5. vielleicht du [nl 1246] 


1. Jens 22/1,78 2. Berlin, Baumaschlnist 
3. verständnisvoll 4. Jeder hat Fehler 5. 
nette Leute kennenienen [nl 1247] 


1. Heiko 19/1,80 2. Beau, Tischler 3. 
verständnisvoll 4, rauchen 5. alles, was 
Spaß macht [nl 1248] 


1. Karsten 21/1,84 2. Kamenz, Maschl- 
nenbauer/Abl 3. schelmig 4, Arroganz, 
‚Smoke 5. Musik (DeMo bis Nullbock M.) 
Int 1249] 


1. Torsten 20/1,76 2. Ber. Cottbus, In- 
stallateur 3. lebenstustig 4. Intoleranz 5. 
vielseitig int. [nl 1224) 


1. Thomas 17/1,80 2. Ber. K.-M.-Stadt, 
Tischler 3. aufgeschlossen 4. Vorurteile 5. 
viel. Int. {nl 1250} 


1. Thomas 22/1,80 2. Halle, Maler 3. 
treu 4. Unehrlichkelt 5. kannst du werden 
{nt 1199] 


1. Lu 21/184 2. Luth. Eisleben, 
Schweißer 3. treu 4. rauchende Mädchen 
5. suche liebes, nettes Mädchen Inl 1225] 


1. Matthlas 18/1,78 2. Dresden, Koch- 
ehrting 3. ruhig 4. Jeder hat Fehler 5. su- 
che nettes Mädchen [nl 1251] 


Vorname, 
Alter, Größe 


2) 
Ort oder Bezirk, 
Beruf 


Meine 
Haupteigenschaft 


0 
Was stört mich 
an anderen? 


Meine Lieblings- 
beschäftigung 
%“ 

Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte (je- 
weils nur ein Wort und 
genau nach unseren 
Schema) auf eine Karte 
und schicke diese unter 
Angabe der Personen- 
kennzahl an den Berli- 
ner Verlag, Abt. Anzei- 
gen, Berlin, 1054 und 
überweise dazu 
12,50 M, Postscheck- 
konto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benut- 
zen!). Etwa ein halbes 
Jahr später wird er seine 
»Visitenkarte« auf diesen 
Seiten finden. Bedin- 
gung: Er darf nicht äl- 

ter als 26 Jahre sein. 
Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abge- 
gebenen »Visitenkarte« 
gefällt, der schreibe sei- 
nen Brief an sie oder 
ihn mit der Angabe der 
Kenn-Nummer an den 
Berliner Verlag, Abt. 
Anzeigen, PF 19, Ber- 
lin, 1056. Die Briefe 
werden dann vom Ber- 
liner Verlag weitergelei- 
tet. Die Redaktion ünd 
der Berliner Verlag ver- 
mitteln keine Adressen. 
Beachtet bitte beim 
Versenden Eurer Ant- 
wortbriefe, daß die 
Kenn-Nummer bereits 
auf dem Umschlag zu 
vermerken ist. 


1. Edanı 23/181 2. Ber. Ger, Student 
3. lebensunig 4. Unehrichkeit 5. Natur 
erteben Inl 1278] 


1. Torsten 22/1,78 2. Ber. Dresden, Be- 
& rufskraftlahrer (KOM) 3. sehr zurückhal- 
tend 4. Unehrlichkeit 5. suche lebe Part- 
nerin {nl 1279] 
@ 1. Dirk 23/1,85 2. Magdeburg, Tischler 3. 
‚ehrlich bis treu 4. Unaufrichtigkeit 5. viel- 


halter 3. verträumt 4. Intoleranz 5. Im 
Regen spazierengehen {nl 1284] 


1. Peter 22/1,73 2. Magdeburg, Schlosser 
3. zurückhaltend 4. rauchende Tuschkä- 
sten 5. Rad fahren, vieleicht du {nl 1285) 


1. Marlo 20/4,68 2. Kıs. Bernau, Mecha- 
niker 3. nuhlg 4. Fehler hat Jeder 5. su. 
liebe Ergänzung {ni 1286] 


1. Jens 23/1,88 2. Dresden/Gera, Student 
3. antiational 4. Abhängigkeit 5. Kultur 
‚der Maya {nl 1287] 


1. Holger 2171,79 2. Bez. Cottbus, Ma- 
schinlst 3. zurückhaltend 4. Amoganı 5. 
spon {nl 1289] 


1. 68 23/1,81 2. Bern, Entstörer 3. ieb 
bis frech 4. Vorurteile 5. suche nettes 
Mädchen [nt 1290) 


1. Thomas 21/1,75 2. Gera, Motoren- 
schlosser 3. romantisch 4. Intoleranz 5. 
das Leben genießen [nl 1291) 


1. Karf-Heinz, 25/1,76 2. Bez. Magde- 
burg, Schlosser 3. lebenslustig 4. Ver- 
nändnisiostgkeit 5. träumen [nl 1424) 


1. Andreas 26/1,75 2. Zwickau, Kart- 
Manc-Stadt, Maurer 3. ehrlich 4. Vorur- 
teile 5. alles Schöne [nl 1425) 


1, Peter 20/1,73 2. Berlin, Installateur 3. 
lich, schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. 
‚dich suchen {nl 1426) 


1. Uwe 20/1,85 2. Bez. K.-M.-Stadt, Me- 
Chaniker 3. unternehmungstustig 4. rau- 
chen 5. Sport Inl 1427] 


1. Mirko 1771,70 2. Ber. Dresden, Schlos- 
ser 3. dänlich 4. rauchen, Unehrlichkeit 5. 
vielleicht du Inl 1428) 


1. Frank 20/1,80 2. Berlin, Baufacharbei- 
ter 3. Ueb bis frech 4. Unehrlichkeit 5. 
viels kat. {nt 1429] 


1. Holger 18/1,89 2. 1.2. Ber. Schwerin, 
EOS-Schüler 3. unternehmungstustig 4. 
Falschheit 5. dich zu finden [nl 1430) 


1. Steffen 2471,78 2. Bez. Dresden, 
Schlosser 3. unvollkommen 4. Arroganı 5. 
noch angeln {nl 1431] 


1. 1018 25/1,78 2. Bez. Leipzig, Student 3. 
‚gefühlvoll 4. leeres Gerede 5. Musik, Foto- 
sraße u. v. m. {nt 14321 


1. Volker 23/1,92 2. Wismar Student 3. 
ruhlg u. lieb 4. Fehlerlosigkeit 5. hoffent- 
lich du {ni 1433] 


1. Ralf 24/4,78 2. Leipzig, Ranglerleiter 
4. DR 3, kein Engel, aber lieb 4. leere 
Versprechungen 5. schöne Stunden. zu 
zweit {mt 1434) 


1. Ronald 25/1,70 2. Berlin, Kft-Schlos- 
ser 3. lebenslustig 4. Uberheblichkeit 5, 
Garten, Natur {nl 1438} 


1. Torsten 23/1,86 2. Altenburg, Student 
3. gesellig 4. Tuschkästen 5. fotografieren 
Int 1439) 


1. Rene 19/1,72 2. Bez. Potsdam, In- 
‚sandhaltungsmechaniker 3. ehrlich 4. 
Unehrlichkeit 5. reisen [nl 1440] 


1. Dieter 26/1,68 2. Wismar, Dipl.-Ing. 
3. ruhig 4. rauchen 5. viel. In. {nl 1441) 
1. Olaf 26/4,71 2. Bez. Cottbus, E-Mon- 
teur 3. Nichtraucher 4. Oberheblichkeit 5. 
lesen Int 1442] 

1. Thomas 2171,80 (Brlllentr.) 2. Leipzig, 
Buchbinder 3. zuverlässig 4. Oberheblich- 
keit 5. vielleicht du {nl 1443] 


1. Jens 25/1,70 2. Cortbus, Student 3, zu- 
rückhattend 4. Unehrlichkeit 5. viels. In- 
teressiert [nt 1444] 


1. Siegfried 24/1,93 2. Ber. Gera, Z00- 


1. Gunnar 18/1,70 2. Halle, Lehrling 3. 
uhlg 4. rauchen 5. dich suchen [nl 1465) 
1. Wilfried 22/1,84 2. Rostock, Schlosser 
3, verständnisvoll 4. Unehrlichkeit 5. 
Hunde {nl 1466] 


1. Frank 24/1,80 2. 2. Z. Prenzlau, sonst 
Bez. Frankf. (0., Zimmermann 3. Uebe- 
bedürftls 4. Untreue 5, mit dir Träume 
verwirkl, {nl 1467] 

1. Jens 19/1,75 2. Berlin, Femmeide- 
mont. 3. unternehmungslustig 4. Arroganz 
5. alles, was Spaß macht [nl 1468] 

1. Jens 2471,68 (Brllientr) 2. Bez. Suhl/ 
Leipzig, Student 3. anfangs nuhlg 4. 
Gleichgültigkeit 5. zuhören Int 1469] 

1. Torsten 25/1,70 2. Magdeburg, Asrar- 
ing. 3. sensibel 4. rauchen 5. u. a. latein- 
amerik. Musik [nl 1470) 


Int 1473] 


1. Klaus 2271,80 2. Bezirk Suhl, Mecha- 
iker 3. nuhlg 4. Vorurteile 5, vielleicht du 
Int 1a, 


1. Holger 18/1,74 2. Halle, Lehrling 3. 


ich Ind 1457) 

1. Heny 22/1,74 2. Ber. Magdebun. 
Tischler 3. anfangs ruhlg 4. Unehrlichkeit 
5. suche einfaches Mädchen [nl 1452) 


1. Marco 16/1,68 2. Bez. Suhl, Schüler 3. 
eb bis frech 4. Unehrlichkeit, Angeberel 


1. Michael 25/1,87 2. Dessau, Student 3. 
sehr zurückhaltend 4. Egoismus 5. Cam- 
Ding Int 1456] 

1. Hans-Jörg 2471,72 2. Bez. KM. 


Stadt, Rohrleger 3. verständnisvoll 4. Un- 
ehrlchkeit 5. vielleicht du? {nl 14571 


sanı 5, Leben genießen [nl 1462) 


1. Rent 2271,72 2. Dresden, Student 3. 
uhlg 4. Verständnislolgkelt 5. vils. Int. 
Int 1436] 


1. Torsten 22/1,80 2. Bez. Dresden, Ma- 
ler 3. unternehmungslustig 4. leere Worte 
5. leben und erleben {nl 1437] 


@00000000000000900000000000000000000000000000000900000000000000000000000000000000000 0000009000000 DDR RER 


1. Gemot 211,73 2. Berlin, Student 3. 
Uänlich 4. rauchen 5. lesen, Gespräche {nl 
1463] N 


1. Heiko 21/1,87 2. Rostock, Schlosser 3. 
schüchtem 4. Arroganz 5. Musik, angeln 


1. Sven 22/1,80 2, Dresden, FA I. Berg- 
bautechnologle 3. anfangs nuhig, ehrlich 
4. Arroganz 5, suche Ilebes Mädchen {nl 
1475] 

1. Matthlas 19/1,72 2. Bez. Cottbus, FA 
Tierprod. 3. anfangs schüchtem 4. rau- 
chen 5. leben nl 1476) 

1. Frank 23/1,78 2. Bez. Neubranden- 
burg, Student 3. zurückhaltend 4. rauchen 
5. Reisen und Musik {nl 14771 

1. Olaf 24/1,86 2. Ber. K.-M.-Stadt, Frä- 
ser 3. leldenschaflich 4. Voreingenom- 
menheit 5. tanzen {nl 1478) 

4. Andreas 20/1,90 2 K.-M.-Stadt, FA 
für HV 3. lied 4, Unehrlichkeit 5. viel- 
leicht du {nt 1479) 


1. Wolfgang 25/1,84 2. Stralsund, Stu- 
dent 3. tolerant 4. Unzuverlässigkeit 5. ro- 
mantische Stunden mlı dir {nl 1480) 


1. Jürgen 25/1,74 2. Strasburg, Student 3. 
anfangs schüchtern 4. rauchen 5. kannst 
du werden [nl 1481) 

1. Karen 26/1,84 2. Potsdam, Gärtner 
3. liebevoll 4. Vorurtele 5. mit dir glück- 
ich werden {nl 1482] 

1. Jens 20/1,78 2. Leipzig, Maler 3. ruhig. 
4. Verständnisosigkeit 5. su. nettes Mädel 
Int 1483) 

1. Marco 18/1,87 2. Ber. Frankfurt, 
Masch.- und Anlagenmonteur m. Abitur 
3. Iebenstroh 4. Arroganz 5. Sport {nl 
1484) 

1. Steffen 25/1,84 2. Bex. Dresden, 
Werkzeugmächer 3. anpassungsfählg 4. 
‚Amoganı, 5. Fußball, fernsehen {nl 1485] 
1. Marek 19/1,87 2. Bezirk Halle, Hand- 
werker 3. männlich 4, einiges 5. Autotou- 
stk {nl 1486] 

1. Thomas 1771,89 2. Ber. Halle, Lehr- 
Uns 3. schüchtern 4, rauchen 5. fotogra- 
eren [nl 1487] 

1. Fred 24/1,74 2. Cottbus, Kfz-Schlosser 
3. zuverlässig 4. arrogante Modepuppen 5. 


|. vies. Int. [ni 1488) 


1. Ronald 20/1,75 2. Bez. Dresden, Lage- 
rist 3. Uebevoll 4. rauchen 5. alles, was 
Spaß macht [nl 1489] 


lungen 5. nur du {nl 1491] 
1. Axel 25/1,76 2, Dresden, Transportar- 


1. Sven 23/183 2. Ber. K.-M.-Suadt, 
Skhlosser 3. ruhlg 4. Aufschneiderel 5. 
vielleicht du [nl 1493] 


1. Marlo 17/1,68 2. Dresden, E-Monteur 
(Lehrling) 3. etwas schüchtern 4. Unehr- 
chkelt 5. vielleicht du {nl 1494) 


1. Toblas 23/1,85 2. Karl-Manc-Stadı 
Baufacharbelter 3, optimistisch 4. unreall- 
isch sein 5. vielsehige Int. Int 1495) 


1. Karsten 26/1,84 2. Potsdam, Hand- 
werker 3. eb und treu 4. rauchen und 
Untreue 5, Musik hören u, mit die schmu- 
sen Int 1496] 

1. Andreas 21/1,83 2. Berlin. MAM 3. 
lustig 4. 3-Tage-Freundschaft 5. Ich hoffe 
du [nl 1497] 

1. Rolf 24/1,90 2. Bez. Halle, FA I. FM 
3. schüchtern 4. Vorurteile 5. Musik, Ut. 
u. Englisch {nl 1252) 


Spaß macht {nl 1253] 


1. Falk 26/1,75 2. Dresden, Wartungsm. 
EDV 3. ehrlich 4, rauchen 5. 2. 2. Tisch- 
tennis {nl 1254) 


1. Thomas 20/1,80 2. Dresden, Tanspor- 
1er 3, ruhig 4. Vorurelle 5. mit di verrel- 
sen [nl 1255] 


1. Sven 19/1,85 2. Ber. Frankfurt (O4, 
Kfz-Schlosser 3. ruhlg 4. Vorurteile 5. 
kannst du werden (nl 12561 


1. Thomas 17/1,85 2. Halle-Neustadt, 
EOS-Schüler 3. verständnisvoll 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht {nl 
1258] 


1. Frank 22/1,88 2. Pdm, Kraftfahrer 3. 
nie zufrieden 4. kein Durchblick 5. proble- 
ren {nt 1259) 


1. Marlo 18/1,72 2. Ber. Potsdam, Lehr- 
ing 3. lieb 4. Vorurtelle 5. kannst du wer- 
den Int 1260) 


1. Peter 22/1,78 2. Halle, Musiker 3. 


1. Peter 23/1,79 2. Leipalg, Schleifer 3. 
selbstbewußt 4, keinen Klassenstandpunkt 
zu haben 5. vielseitig nl 1262) 


1. Uwe 25/1,80 2. Bez. Gera, FA für An- 
lagentechnik 3, eb und treu 4. Unehr- 
chkeit 5. sollst du werden [nl 1263] 


1. Bernd 23/1,78 2, Bezirk Halle, Student 
3. ruhlg 4, Unehrlichkeit 5. viesetig Inter- 
essiert [nl 1264) 


1. Günter 25/9,71 2. Ber. K-M.-Stadt, 
Ingenieur 3. verständnisvoll 4. Ungerech- 
tigkeiten 5. hoffemlich du Int 1265] 


1. 10 25/4,72 2. Berlin, Zerspaner 3. 
anfangs schüchtern 4. Überheblichkelt 5. 
suche nettes Mädchen, auch mit Kind {nl 
1266) 5 


1. Sven 20/1,85 2. Apolda, Tischler 3. 
lieb bis frech 4. rauchende Farbkästen 5. 
‚su. nettes Mädchen {nl 1267] 


1. Andıt 24/1,86 2. Bez. Dresden, FA für 
‚Gießereiwesen 3. treu 4. Briefe ohne Bild 
5. zärtlich Stunden zu zweit Inl 1268] 

1. Jens 18/1,75 2. Berlin, Lehrling 3. Ueb 


und treu 4. Egolsmus 5, liebes Mädchen 
kenneniemen {nl 1269] 


1. Stephan 19/1,83 2. Bez. Halle, Tischler 
3. lebenstustig 4. Unehrlichkeit 5. Leben 
genießen {nl 1270) 
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Suche: nl 3, 5, 6, 8, 10, 12/86; 3-10, 
12/87; 1, 3-7/88 

Biete: nl 8, 9, 11/83; 1-3, 8, 9, 11/84; 
1,4,5, 8,1185 

Lars Giller, Hauptstr. 21, Zedtliz, 7201 
Suche: nl 8/88 

Biete: nl 12/85 

Birte Mader, Uferstr. 16, Elsterwerda, 
7904 


Biete: nl 3/87; 5/87; 7/88 
R. Fickel, Hauptstr. 89, Neuklrchen, 9632 


Biete: nl 8/88 
€. Erbuth, Lutherstr. 6, Neukalen, 2043 


ie: nl 8/87 

ie: nl 12/85; 2786; 1/88 

Daniela Nickel, Baggermeistering 9, 
Rostock 27, 2520 

Suche: nl 7-9/85 

Biete: nl 4/87; 5, 6/88 

Klaus Janlsch, Berliner Str. 45, Anger- 
münde, 1320 

Suche: nl 1-12/82; 12/83; 3/84 
Biete: nl 1, 12/85: 2, 4/86; 7, 10, 
11787; 1-5/88 

Ricarda Nickel, Schinkelstr. 13, Dresden, 
8020 

Blete: nl 2, 3/81; 
11-1283; 1, 2 4 
5-8/85 

©. Poplen, Luxemburgstr. 12, Magdeburg, 
3027 

Suche: nl 1,.2, 3-9/88. 

Biete: nl 3, 4, 5/86; 711/87 

K. Uippold, Goethestr. 18, Zwönltz, 9417 


m 2 7, 
8-12/84; 2, 


AUSLÄNDISCHE 
ADRESSEN 


Natallja Visakavidute, UL SSR — 
25000 jonava, Str. Kosmonautu 46-17 
(4, n, Hobby: Musik B 
Victor Glyba (26). 250000 Chemisov, 
ul. Gorkogo 26 kw. 2, (e, tsch, rl, Hobby: 
Musik 

Iveta Tomsone (17}, 229133 Latvian 
SSR — Salacguva »Llljase, (d, 1), Hobby: 
Sport 

Dina Urbanaviclute (16). 234061 Elek- 
tunal, Draugystesstr. 6-32, (d, & N, 
Hobby; Musik } 

Ingrida Briuderyte (16), Lit. SSR, 
233031 Kaunas, Talas pr. 76-40, (d, 0, 
Hobby: Musik 

Tiina Noormägi (17), Esın. SSR, 
202135 UIM sk, Rakvere ral. (d, 
Hobby: Musik 

Küllike Pajula (16). Esin. SSR — 
202100 UIVI sik. Rakvere Kek 3-2, (d, 
, Hobby; Musik 

Alma Lingyte (14). Ui. SSR, 235812 
Klalpeda, Talkos pr. 107-6, Id, nl, 
Hobby: Musik 

Malve Tint (16), Estn. SSR, 202400 
Tarıu, Anne 2-19, (d, d, Hobby: Sport 
Kürl Keerme (16), Estn. SSR, 202400 
Tartu, Muru 28-13, (d, n, Hobby: Musik 
Renata Dimitujevalte (14), Lit SSR 
234050 Trakal, Vytauto 38-6, (d, fl, 
Hobby: Musik i 
Rumänien 

‚Anke Gottschling (15), cod. 2252 Cod- 
ea, Jud. Brasov, Str, Laterala Nr. 61, (d, 
rum), Hobby: Muslk 
Michaele-Annegrete Radu (14), 2252 


Codlea, Brasov, Str. Frexiel 5, BL 40 B, + 


Et. II, App. 12. (d, rum), Hobby: Musik 
Aaura Radoln Karla {14), 2252 Cod- 
\ea-Brasov, Str. 9. Mal, Bl. 29, Ap. 13, (d, 
&, rum), Hobby: Musik 


Erklärungen: 
d = deutsch; sch = 
© = englisch; rum = numänisch. 
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Wir haben aus der nebenstehen- 
den Zeichnung etwas verschwin- l 
den lassen. Ihr sollt nun herausfin- 
den, was wir geklaut haben. Nehmt I 
den Stift und laßt jene Zeichnung | 
wiedererstehen, die uns nach Eu- | 
‘rer Meinung als Ausgangsvorlage I 
gedient hat. (Dabei zählt nicht 
künstlerische Meisterschaft. Wer | 
glaubt, absolut nicht zeichnen zu | 
können, darf auch Fotoausschnitte I 
in die Zeichnung kleben.) Zu ge- 
winnen sind fünf Buchschecks! I 
Aus den Einsendungen, die dar- I 
über hinaus eine originelle Idee l 
anbieten, also mit einer ganz ande- I 
ren, nach unserer Meinung aber 
humorigen Lösung aufwarten, ver- I 
losen wir noch einmal fünf, die | 
hier veröffentlicht werden und de- | 
ren Absender ebenfalls einen I 
Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: | 
15. April! (Poststempel!) Bitte nur | 
Postkarten verwenden! l 
UNSERE ANSCHRIFT: Redaktion 
»neues leben«, Postfach 44, Berlin, I 
1026. t 
t 
l 
I 
L 


DIE GEWINNER DER AUFGABE AUS 12/88: 
LyDıa ELemann, Premnitz; Rıco ERLER, Freiberg; Susan Pıer, Leipzig; 
ANNETTE SCHNEIDER, Wernigerode; A.-H. Lincke, Lehnin. 


DIE ORIGINELLSTEN LÖSUNGEN NACH nIl-MEINUNG: 


Rene SIORCH, 
Memmendorf 


HOMAS 
Wolgast 
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DIE PASSEN! BITTE Noct 
00 PRRR DAVON, 


SusAnNE BELLMANN, STEFFEN KRAINHÖFER, Und das war 
Köthen S Langenorla die Ausgangsvorlag: 
06000000000000000000000000000000000000000000000000000 soo......... 


Fortsetzung von S. 41 
Das Wohnzimmer ist nett eingerichtet. Ein großes Bett, Fernse- 
her in der niedrigen Schrankwand, Tisch, Sessel, Plüschteppich. 
Wir ziehen die Schuhe aus. 

»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich das Gespräch auf Band 
aufnehme?« 

»Aufjenommen wird nich!« bestimmt der Mann und beobachtet 
Thomas, der sich müht, ganz brav dazusitzen, die Hände weit 
von der Kamera weg. 

Andrea Merten ist 27 Jahre alt. Sie trieb die Liebe zur Ausreise. 
»Sie haben eine schöne Wohnung«, lobe ich. 

»Ach, na ja«, sagt sie bescheiden-stolz. »Ein bißchen klein, zwei 
Zimmer.« 

»Es geht Ihnen gut?« 

»Ach, ja, jetzt, na ja, doch.« Ein kurzer Blick zum Mann. Das 
Gespräch läßt sich schwer an, aber irgendwann vergißt sie den 
wachsamen Mann auf der Couch, der ihr 
Freund ist, und von dem sie ein zweites Kind 
erwartet, und erzählt uns ihre Geschichte: 

»Ich hatte mich verliebt, in einen Westberliner, 
dann bekam ich das Kind, und ich hab’ hierher 
geheiratet. Er hat mir damals sonstwas verspro- 
chen. Aber als ich dann hier war, sah alles ganz 
anders aus. Na ja, diese Verbindung hielt nicht 
lange. Da stand ich da, allein mit meinem Kind. 
Ich bin zu meiner Tante nach Holstein. Die 
hatte mir früher immer Päckchen geschickt und 
überhaupt. Aber mich auf einmal so nah bei 
sich zu haben - das war ihr doch nicht recht. 
Ich solle sehen, wie ich allein zurechtkomme. 
Das war schlimm damals. Ich hatte niemand. 
Dazu das Kind, ich bekam auch keine Arbeit ... 
Das ist hier so: Wenn du Probleme hast, will 
® dich keiner haben, damit mußt du selber fertig 
! werden.« 


Erschrocken sieht sie plötzlich zu dem Mann hinüber. »Na ja, 
° ich hab’ dann noch Glück gehabt«, sagt sie und lächelt. 
B Der Mann ist zufrieden, es ist ihm anzusehen. Der Besuch ist 
$ beendet. Eine unbedeutende Episode? 
Es ist nicht so, daß die Ausgereisten mit offenen Armen emp- 
fangen werden. Volker Ronge, ein BRD-Soziologe, kam schon 
1985 zu dieser Erkenntnis: »Eine materielle egoistische Hal- 
tung ist bei der Bundesbevölkerung weit verbreitet, und sie 
schlägt auf das Verhältnis zu den »Brüdern und Schwestern von 
drüben« durch.« Viele BRD-Bürger wittern Gefahr, die von ih- 
nen ausgeht: 52 Prozent der Bundesbürger sehen nach der 
Ronge-Statistik in ihnen lediglich Arbeitsplatzkonkurrenten. 
Ein Großteil hält ehemalige DDR-Bürger für Querulanten, die 
sich auch in der BRD nur schwer einfügen werden. 22 Prozent 
- das sind 10,1 Millionen Menschen in der Bundesrepublik - 
stehen den Übersiedlern generell feindlich gegenüber. Inzwi- 
schen gängige Bezeichnungen wie »DDR-Türken« sind Aus- 
druck dafür. 


Teneriffa ist fern 


Sehen - und kaufen können. Kaufen müssen? Viele Übersied- 
ler überkommt es wie ein Rausch: Eine neue Wohnungseinrich- 
R tung, Fernseher, Kühlschrank, Recorder, Waschmaschine, Klei- 
® dung, Videogerät, ein Auto selbstverständlich. Wovon? Es gibt 
® doch Kredite! Und Kredithaie, die enorme Rückzahlungszinsen 
$ verlangen. Dann bleibt die erhoffte Arbeit aus, die Wohnung ist 
° unerwartet teuer, die Lebenshaltungskosten ... Die ersten Ra- 
g ten müssen zurückgezahlt werden, wenn nicht, werden die Sa- 
# chen gepfändet, die Zinsschuld bleibt. »Der Weg nach unten 
kann schnell beginnen«, stellte die Frankfurter Allgemeine Zei- 
$ tung lakonisch fest. Porsche und Teneriffa, die Illusionssym- 
% bole der Werbung - in der BRD angekommen, wird davon oft 

® nicht einmal mehr geträumt. 
; ® Seltsam - das große Wort Freiheit nahm nicht einer von all je- 


Sven Bitzer: »Heute denke ich, es war eine Fehlentscheidung.« 
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nen, die wir befragten, in den Mund. Vielleicht, daß es klein 
wurde im Alltag zwischen zermürbenden Behörden und Äm- 
tern, denen die Ausgereisten hilflos ausgeliefert sind, wenn sie 
um Wohnung oder finanzielle Unterstützung bitten müssen. 
Vielleicht, daß der Begriff Unfreiheit erstmals Gestalt annahm, 
als sie sich für unterbezahlte Arbeit dankbar zeigen mußten, 
mit verschwindend wenig Rechten des Protestes gegen Unrecht, 
weil hinter ihnen über 2 000 000 Arbeitslose in den Startlöchern 
sitzen, die nur darauf warten, an ihre Stelle zu treten. Vielleicht, 
daß sie endlich begriffen oder zumindest gespürt haben, daß 
Freiheit auch ein hohles Wort sein kann, ein Luxus, den nur we- 
nige mit Inhalt füllen können. 

Nein, einer sprach es, direkt befragt, unumwunden aus. Der Va- 
ter der Ellen Schlegel in Herne war es. Der sagte, hier könne er 
laut ausrufen: »Scheiß Kanzler!«, und niemand täte ihm was. 
Wenig später, wir standen noch immer auf dem Gehsteig vor 
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diesem Häuserblock, kam eine junge Frau. »Was soll’n das 
hier! Haben Sie kein eigenes Zuhause? Stellen Sie sich gefäl- 
ligst vor Ihre Tür!« fuhr sie uns an. 
Der Mann zog den Kopf ein, kleinlaut machte er ihr auf dem 
breiten Gehweg Platz: »Ja, ja, wir gehn gleich«, sagte der freie 
Mann bescheiden. 
Bei ihm habe ich nicht den Verdacht, daß ihn böse Erfahrungen ° 
klüger machen. Das soll vorkommen, wenn man voller Haß ist. B 
Anderen aber kommt immer öfter der Vergleich zu ihrem bishe- 
rigen Leben in der DDR in den Sinn. 3 
Sven Bitzer (23), der unser Land verlassen hat, weil er vetwas ® 
verändern wollte«, sagt heute, nach drei Jahren: »Ich habe dar- ° 
über viel nachgedacht. Ich glaube, daß dieser Schritt eigentlich ° 
ein Fehler war. Ich war damals viel zu verbohrt. Heute weiß ich, $ 
daß ich viele Sachen ganz anders machen würde.« 
Professor Albrecht Müller-Schöhl, Bundesvorsitzender des 
Evangelischen Jugendaufbaudienstes in der BRD, kam in einer 
Rundfunk-Sendung zu ähnlichen Erkenntnissen: »Ich denke, 
daß viele, die hier rüberkommen in die Bundesrepublik, sich 
nicht klarmachen, was sie hier erwartet. Sie werden zuerst 
freundlich empfangen, und wir tun sicher alles, um ihnen den 
bergang zu erleichtern. Aber was es heißt, aus dem ganzen So- 
ziotopf herausgelöst zu werden, also von der Verwandtschaft 
abgetrennt zu werden, von den Kollegen, mit denen man zur 
Schule gegangen ist, das kann eigentlich wohl doch nur der er- 
mitteln, der das erlebt hat. Die Kälte kommt dann schnell, und ® 
wenn man dann hier nicht gleich eine Wohnung bekommt und B 
in der langen Schlange um eine Stelle ansteht, oder wenn man i 
13 
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nicht die Voraussetzungen hat, den Wettkampf zu gewinnen, 
dann geht’s einem nicht so gut. Und viele haben hinterher ge- 
sagt, das hätte ich mir eigentlich vorher überlegen müssen. Und 
spreche ich mit meinen Freunden in der DDR, dann erzählen 
die mir, der Platz ist leer, unersetzbar, da ist einer ausgebildet 
worden, und der hat sich lange Zeit auf unsere Kosten Kennt- 
nisse angeeignet, und dann ist er stiften gegangen.« 


Fehlentscheidungen — zu spät erkannt 


1000 DOLLAR? 
NEIN, DANKE! 


Die Vorlesung konnte erst eine halbe Stunde später beginnen. Der 
Hörsaal war zu klein, man mußte umziehen. Doch auch im nieuen 
Raum fanden die letzten, die den Saal betraten, nur noch auf den 
Treppen am Rande Platz. Studenten und andere Interessenten 
waren an jenem Tag in die Technische Universität von Berlin (West) 
gekommen, um Prof. David Parnas aus den USA zu hören. Parnas 
hatte für Aufsehen in Wissenschaftlerkreisen gesorgt, weil er ein 
Honorar von 1000 Dollar pro Tag ausschlug. 

1000 Dollar pro Tag — für die Mitarbeit am US-amerikanischen 
SDI-Projekt. Heree®n Kira Brigitn Richter. 


Mr. James H. Offut 
stellvertretender Direktor, BM/C; 
SDIO"-Büro 

Ministerium der Verteidigung 
Washington, D. C. 

20 301 


Sehr geehrter Herr Offut, 

danke für Ihren Brief vom 5. Juni 1985, in 
dem Sie mich zum Mitglied des SDIO- 
Ausschusses zur Computerunterstützung 
der Kampfführung ernennen. Ich weiß die 
Anerkennung, die Sie mir mit meiner Er- 
nennung zum Gutachter für den Bereich 
Informatik erweisen, zu schätzen. Nach 
meiner Teilnahme an der ersten Sitzung 
des Ausschusses und nach reiflicher 
Überlegung habe ich mich jedoch dazu 
entschlossen, von dem Ausschuß zurück- 
zutreten ... Ich kann nicht mit gutem Ge- 
wissen weiterhin Geld beziehen für un- 
nütze Bemühungen ... Fast jeder, den ich 
aus dem militärischen Industriebereich 
kenne, betrachtet SDI als neue »Milch- 
kuh«, die nur darauf wartet, gemolken zu 
werden ... Als Freund sowohl von Geld 
als auch von technischen Herausforderun- 
gen muß ich Ihnen gestehen, daß diesen 
Versuchungen schwer zu widerstehen 
ist ..., aber ich sehe es als unsere Pflicht 
an, ihm (gemeint ist der ehemalige USA- 
Präsident Ronald Reagan — d. A.) in un- 
serer Eigenschaft als Wissenschaftler und 
Ingenieure zu antworten, daß wir über 
keinen technologischen Zauber verfügen, 
der dies (Kernwaffen wirkungslos zu ma- 
chen — d. A.) ermöglichen würde. 


Mit freundlichen Grüßen 
David L. Parnas 
Landsdowne-Professor 
28. Juni 1985 


Ein Diktat der Vernunft 


Überraschend kam es sicher nicht 
für den US-amerikanischen Wissen- 
schaftler, daß er in den SDI-Organi- 
sationsausschuß für Datenverarbei- 
tung berufen wurde, beauftragt, 
Empfehlungen auszuarbeiten für ein 
Forschungs- und Entwicklungspro- 
gramm zur Lösung von Problemen 
der Datenverarbeitung, die sich mit 
der Verwirklichung eines weltraum- 
gestützten Abwehrsystems ergeben. 
Schließlich hatte sich Prof. Parnas, 
jetzt an der Queen’s University in 
Kingston (Kanada) tätig, am der 
- US-Marine gehörigen Navy Re- 
search Laboratory besonders der 
Forschung für Echtzeit-Systeme (in 
Flugzeugen für Navigation und 
Waffensteuerung verwendet) gewid- 
met und nutzte es als sogenannte 
Fallstudie im Software-Gebiet. Zu- 
dem war er 10 Jahre als Militärbera- 
ter tätig. Überraschung herrschte 
eher im USA-Verteidigungsministe- 
rium, daß Parnas die mit 1000 Dol- 
lar pro Tag honorierte Mitarbeit am 
»Krieg der Sterne« aufkündigte. 
»Es ist meines Erachtens durchaus 
zu befürworten, wenn ein Fachex- 
perte seine Kenntnisse und Fähig- 
keiten in den.Dienst der Sicherheits- 
bemühungen seines ‚Landes stellt«, 
so Parnas in einem Gespräch kurz 
nach der Vorlesung. »Wenn ein Ex- 
perte ein Projekt als wirkungslos er- 
kennt, oder wenn er meint, daß es 
die Grenzen der legitimen Sicher- 
heitsanforderungen seines Landes 
überschreitet, so sollte er an diesem 
Projekt nicht teilnehmen.« 
Parnas’ Nein zu SDI ist kein politi- 
sches Bekenntnis, meint er. »Meine 
Schlußfolgerungen basieren auf 
meinen mehr als 20jährigen Erfah- 
rungen mit der Software-Enginee- 
ring-Forschung. Sie stützen sich auf 
meine Vertrautheit mit der für den 
militärischen Einsatz bestimmten 
Software und der Informatik-For- 
schung. Meine Schlüsse beziehen 
sich ‘auf Merkmale, die diesem spe- 
ziellen Progamm eigen sind, nicht 
auf Einwände gegen die Waffenent- 
wicklung im allgemeinen.« 


Ein Mann des (Ge)Wissens 


Es mag ungewöhnlich erscheinen, 
daß ein Wissenschaftler wie Parnas 
lange in der Rüstungsindustrie tätig 
war, weiterhin die Waffenentwick- 
lung befürwortet und dennoch SDI 
ablehnt. Prof. Parnas — ein Wissen- 
schaftler, der sich nicht aus seiner 
politischen Überzeugung, sondern 
aus moralischer Verantwortung zum 
Handeln entschließt. »Obwohl ich 
mit Personen befreundet bin, die 
meinen, daß ein »Mann mit Gewis- 


Fotos: Archiv 


sen« sich nicht mit Waffen befassen 
sollte, bin ich überzeugt, daß ein 
Mann oder eine Frau mit einem 
stark ausgeprägten sozialen Verant- 
wortungsbewußtsein unbedingt in- 
nerhalb des militärisch-industriellen 
Komplexes mitarbeiten muß. Es 
wäre meines Erachtens falsch, die 
hier gegebene Macht den Händen 
derer zu überlassen, die eine Verant- 
wortung gegenüber der Gesellschaft 
nicht kennen.« 

Parnas’ Verständnis von der Verant- 
wortung eines Wissenschaftlers und 
von militärischer Arbeit kommt dem 
Albert Einsteins sehr nahe. Jeder 
Nation obliege das Recht auf Schutz 
gegen diejenigen Mächte, die mit 
Gewaltanwendung drohen, 
Prof. Parnas. Daher sollte die Waf- 
fenentwicklung nur auf Verteidi- 
gungszwecke beschränkt sein. Ein 
ähnliches Konzept verfolgen die 
Staaten des Warschauer Vertrages in 
der Erklärung über die Defensivität 
ihrer Militärdoktrin vom Juni 1987. 
Prof. Parnas hat sein Nein zu SDI 
untermauert — mit Fakten: Compu- 
ter können nur so zuverlässig wie 
die Software sein, die ihnen eingege- 
ben wird. Für SDI würde man Soft- 
ware benötigen, die bisher noch nie 
erprobt wurde, Software mit einer 
Programmlänge von 10 Mill. Zeilen. 
Das längste derartige Programm war 
bisher beim Apollo-Projekt verwen- 
det worden, mit einer Länge von 
I Mill. Zeilen. Und das hat nicht 
fehlerfrei funktioniert. Als Parnas 
erwähnte, daß die US-amerikani- 
sche Voyager-Sonde die Venus ver- 
fehlt hatte, weil ein Komma ver- 
wechselt wurde, bedurfte dieses Bei- 
spiel keiner weiteren Erläuterung ... 
Sicher, mag jemand einwenden, sein 
Nein hat das SDI-Projekt nicht auf- 
gehalten. Aber, würde ich erwidern, 
sein Nein hat Bewegung provoziert, 
zum Nachdenken angeregt und viel- 
leicht einige andere Wissenschaftler 
in »Gewissenszwänge« gebracht. 
Wissen, gepaart mit Vernunft, kann 
der Menschheit die Zukunft sichern 
— wenn es sich durchsetzt. 


»Wissenschaft ist ein mächtiges 


Werkzeug. Wie es gebraucht 
wird, ob zum Heile oder zum 
Fluche des Menschen, hängt 
von dem Menschen ab, nicht 
von dem Werkzeug. Mit einem 
Messer kann man töten oder 
dem Leben dienen. Wir dürfen 
also die Rettung nicht von der 
Wissenschaft, sondern nur vom 
Menschen erwarten.« 

(Albert Einstein, Mai 1930) 


1) SDIO - Organisation für die 
strategische Verteidigungsinitia- 
tive 


meint | 


Max Kampelman, Leiter der amerikani- 
schen Delegation in Genf bei den Rü- 
stungsabgrenzungs-Verhandlungen. 


Prof. Edward Teller, Physikprofessor an 
der Universität Chicago, »Vater der Was- 
serstoffbomber. 


Peter Hagelstein, BRD-Computerspezia- 
list in den USA, arbeitete am Röntgenla- 
ser mit. 
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Seit Menschengedenken 

“ weiß man: Musik hat 
bestimmte Wirkungen auf 
unsere Seele. Damit auch 
auf unseren Körper. In alten 
Kulturen waren es 
Fruchtbarkeitstänze, 
religiöse Feste, die 
Beschwörung der 
Schamanen. Mit Schreien 
und Tanzen sollten böse 
Geister oder Krankheiten 
vertrieben werden. 
Medizinmänner, Zauberer — 
sie alle wußten um die 
beschwörende und 
»heilende« Wirkung von 
Musik. Der griechische Gott 
Apollo war u. a. auch Gott 
der Künste, besonders der 
Musik, und Gott der 
Heilkunst. 
Das Beruhigende oder 
Aktivierende der Musik wird 
auch heute genutzt. 


Von Ines Söllner 


Heute »warten« in manchen 
Kliniken Patienten mit Musik 
auf ihre Operation, im Kreiß- 
saal erleichtert Musik das Kin- 
derkriegen. Eine spezielle Mu- 
siktherapie, die in den Bereich 
der Psychotherapie gehört, wird 
angewandt bei Erkrankungen, 
die vorwiegend psychische Ur- 
sachen und Folgen haben. Neu- 
rosen, funktionelle Störungen 
werden damit behandelt, oder 
sie findet Eingang in die Reha- 
bilitation, die Suchtbehandlung 
und Kurtherapie. 


MUSIKTRAINING FÜR 
GESUNDE 


Die Musiktherapie wendet man 
nicht nur für Kranke an, son- 
dern auch als Regulatives Mu- 
siktraining bei vorwiegend Ge- 
sunden. Es ist eine Entspan- 
nungsmethode wie auch das Au- 
togene Training. 
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In der DDR hat sich besonders 
Prof. Dr. Christoph Schwabe, 
Dozent an der Dresdner Musik- 
hochschule, um die Musikthera- 
pie verdient gemacht. Er schrieb 
mehrere Bücher darüber. Einer 
seiner Schüler ist Dr. Kauf- 
mann, der viele Jahre mit Mu- 
siktherapie in einer psychothe- 
rapeutischen Beratungsstelle in 
Berlin arbeitete. Er ist leiden- 
schaftlicher Jazzmusiker und 
tritt noch heute vor Publikum 
mit seiner Band auf. 

Musik kann beruhigen oder ak- 
tivieren. In der Regulativen Mu- 
siktherapie wird beides 'ange- 
strebt: Musik soll emotional ak- 
tivieren, soll Spannungen redu- 
zieren, soll Kontakt zu anderen 
Menschen fördern und die Er- 
lebnis- und Genußfähigkeit stei- 
gern. Gezielt ausgewählte Mu- 
sik hören sich Patienten oder 
Trainierende bewußt an, jedes 
Mal wieder dasselbe Stück. Stö- 
rende Geräusche, Straßenlärm 
z. B., werden bewußt einbezo- 
gen. Man soll sie wahrnehmen 
und nicht verdrängen. Und 
wenn es am Körper irgendwo 
krabbelt oder piekt, wird das be- 
wußt erlebt, soll es jedenfalls. 
Gedanken, die einem beim Mu- 
sikhören kommen, sollte man 
nicht verscheuchen. 

Das bewußte Einbeziehen sol- 
cher Erlebnisse in das Training 
führt zum Abbau der Aufmerk- 
samkeit gegenüber diesen Stör- 
faktoren, zu einer besseren Ent- 
spannung, sagen die Wissen- 
schaftler. Das Training besteht 
also in einem ständigen Pendeln 
zwischen diesen drei Wahrneh- 
mungsbereichen und dem be- 
wußten Zuendedenken von sich 
»aufdrängenden« Gedanken. 
Jeder kann dieses Training zu 
Hause allein durchführen. Ir- 


gendwann ist man an dem 
Punkt, daß schon ein Gedanke 
an jene bestimmten Musik- 
stücke ausreicht, damit der Ent- 


spannungs- oder Aktivierungs- 
prozeß in Gang kommt. Wer 
lange genug trainiert hat, lernt 
so wieder, auf sich selbst zu hö- 
ren, Gedanken zuzulassen, Pro- 
bleme zu Ende zu denken. Und 
er lernt, Musik zu hören. 


MUSIK WIRD STÖREND 
OFT EMPFUNDEN 


Musik wird subjektiv bewertet. 
Junge Leute haben andere Hör- 
gewohnheiten als ihre Eltern. 
Ob man eine Musik annehmen 
kann, hängt auch von der mo- 
mentan vorherrschenden Stim- 
mung und Gefühlslage ab. Auch 


T MUSIK 


die persönliche Erfahrung und 
Kenntnisse beim Musikhören 
beeinflussen, welche Wirkung 
eine ganz bestimmte Musik hat. 


Wer nur einseitig in seinem Mu- 
sikgeschmack ausgerichtet ist, 
kann durch das Musiktraining 
mehr erleben und hören lernen. 
Man muß also kein Musikken- 
ner sein, um sich bei Musik zu 
entspannen, es ist nicht nötig, 
beim ersten Takt ‘gleich Titel 
und Komponisten zu erkennen. 
Offen und neugierig sollte man 
sein — auf das Erlebnis Musik. 

Sogenannte »beruhigende« Mu- 
sik wirkt nicht auf jeden beruhi- 
gend. Bestimmte Erfahrungen, 
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die sich mit dieser Musik ver- 
binden, können die Wirkung der 
Musik auf den einzelnen »fär- 
ben«. Das berühmte, eigentlich 
beruhigende Air aus der D-Dur- 
Suite von Bach wurde z. B. häu- 
fig als Begräbnismusik einge- 
setzt, auch im Rundfunk. Inzwi- 
schen ist diese Musik so mit 
»Friedhof« belastet, daß sie für 
die Entspannungstherapie weg- 
fallen muß. Wer abgespannt 
und depressiv ist, wird mehr 
»Power« benötigen. Wer wie be- 
schrieben musikalisch trainiert 
ist, kennt »seine« Musik, die 
ihn wieder beflügelt, ihn in bes- 
sere Laune versetzt. Bei dem ei- 
nen ist das ein klassisches Stück, 
bei dem anderen McCartney, 
Stevie Wonder oder Michael 
Jackson. 

Als aktivierende Musik setzt 
Dr. Kaufmann auch moderne 
Musik ein. Stücke aus Klaus 
Doldingers »Passport«-LP. 
Aber generell nur moderne, so- 
genannte Unterhaltungsmusik 
für die Regulative Musikthera- 
pie anzuwenden, hält er für sehr 
schwierig, da bestimmte Krite- 
rien an die musikalische Struk- 
tur zu stellen sind. Wenn Melo- 
dien zu bekannt sind oder die 
Strukturen zu unruhig werden, 
ist die Musik nicht geeignet, 
sagt Dr. Kaufmann. Auch Jazz 
läßt sich zur Therapie nur selten 
heranziehen. Diese Musik ist 
den meisten noch zu fremd und 
wirkt damit nicht entspannend. 


MUSIK ALS TEPPICH 


Junge Leute benutzen Musik 
zur bewußten, gezielten Ablen- 
kung, zur Freude und zur Ent- 
spannung. Sie lernen sich dabei 
kennen, Musik ist ein Binde- 
glied zwischen ihnen, Musik 


bietet den Jugendlichen — da sie 
aus der ganzen Welt hierher ge- 
langt — auch die Möglichkeit, 
sich kosmopolitisch zu erleben. 
So Dr. Kaufmann. 

Nun dudelt bei manchen Leu- 
ten, nicht nur jungen, das Radio 
den ganzen Tag. Hier läuft man 
Gefahr, nicht mehr das Wesent: 
liche vom Unwesentlichen her- 
ausfiltern zu können. Eine der- 
artige Geräuschkulisse kann 
aber trotzdem entspannende 
Wirkung haben. Sich nach Mu- 
sik zu bewegen ist besser, als 
ständig vor dem Fernseher zu 
sitzen. Bewußt mit der Musik 
umzugehen heißt, mit sich be- 
wußt umzugehen. 


Beispiele für beruhigende, ent- 

spannende Musik: 

— Mozart: Violinkonzert C-Dur 
KV 216, 2. Satz 

— Mozart: Klavierkonzert A- 
Dur KV 488, 2. Satz 

— Mozart: Sinfonie 
KV 201, 2. Satz 

— Beethoven: Romanze für Vio- 
line und Orch. C-Dur 

— Mozart: Konzert für Flöte, 
Harfe und Orch. C-Dur 
KV 299, 2. Satz 


A-Dur 


Beispiele für aktivierende 

Musik: 

Beethoven: 6. Sinfonie (Pa- 

storale) I. Satz 

— Beethoven: Tripelkonzert für 
Klavier, Violine, Violoncello 
u. Orch. C-Dur, 1. Satz 

— Dvoräk: 8. Sinfonie, 1. Satz 

— Brahms: Klavierkonzert Nr. 2 
B-Dur, 1. Satz 


Beispiele für Musik mit unge- 
wohnter Harmonik und Melodik 
(in der fortgeschrittenen Regula- 
tiven Musiktherapie eingesetzt) 
— Bartök: Klavierkonzert Nr. 3, 
2. u. 3. Satz 

— Eisler: Kleine Sinfonie op. 29 
— Wohlgemuth: Konzert für 
Violine und Orch., 1. Satz 
Dessau: Bachvariationen 
Strawinsky: Sinfonie in drei 
Sätzen, 2. u. 3. Satz 


Dieser Beitrag entstand in Zu- 
sammenarbeit mit dem Deut- 
schen Hygiene-Museum in der 
DDR. 


HEINBAR HALTLOS 


Wie bei einem »normalen« Kreuzworträt- 


sel sind nachfolgende Begriffe waagerecht. 


und senkrecht einzutragen. Allerdings sind 
die Blindfelder selbst zu setzen. Ihre An- 
zahl steht in Klammern: 


1 beliebte Freizeiteinrichtung — Fell der } 


Pelzrobben (2) 2 Papageienvogel — Flä- 
chenmaß — Heilpflanze (3) 3 ein-Strauch 
— Heiligenbild — belg. Badeort (2) 4 Sitz- 
möbel — Weinherstellungsbetrieb (3) 5 
hohe--Spielkarte- — Körperteil-— engl. 
Adelstitel — Boot von Heyerdahl (5) 6 
Überbleibsel — Fruchteinbringung — An- 
siedlung (4) 7 Fluß in Kasachstan — al- 
ban. Währung — Notenzeichen — Neben- 
fluß der Donau (4) 8 Farbton — vollaus- 
gebildetes Insekt (6) 9 Eichmaß — Spiel- 
feldbegrenzung beim Eishockey (4) 10 
Geschäftsnebenstelle - männl. 
Schwimmvogel —-engl::-oder.(3) 11 Hir- 
tengott — Säulendeckplatte — Speisefisch 
(4) 12 sowj. Flugzeugtyp — Stacheltier — 
‚Abendmusik (3) 13 offener Eisenbahngü- 
terwagen — Zeitungsannonce — nord. 
Hirschart (3) 14 Teil des Weinstocks — 
Rabenvogel — Messen von Wassertiefen 


4), 

A Raubkatze — Kurzhalsgiraffe (2) B 
Schweizer Kanton — dicke-Leine — inne- 
res Organ (2) C Schwimmvogel — Stadt in 
Bulgarien — Fluß in Sibirien (2) D Stütze 
— Nordwesteuropäer (3) E Wesen — 
Stockwerk (4) F einstiger DDR-Drei- 
springer — Behältnis (2) G umgangs- 
sprachl. für Mann — Skatausdruck" — 


[ATBICHDIETFIGIHX TIIKILIMINTOTPIC] 


SOSSSO90096909 


Efeugewächs (2) H Nachkonme — engl.: 
nein (5) I Einzelstück (5) J Schachgroß- 
meister — Stoffart (2) K Tonart — Tierpro- 
dukt — Gestalt bei Gotovac (4) L engl. 
Grafschaft — Froschlurch — Seeräuber (2) 
M dem Wind abgekehrte Seite — deut- 


RTRÄTSEL 


Waag.:,I Kurzform einer Kurzschrift 5 
märchenhafter Berg 9’ vorn und hinten ge- 
stutzes Stockwerk 10 drei Viertel einer in- 
dischen Stadt 11 Bestandteil der Chemie 
14 Erbträger eines inneren Organs 15 
Baumschmuck am Jahresende 17 Brett- 
spiel in einer thüringischen Kreisstadt 19 
Hautöffnung ohne Skatausdruck 20 Feld- 
rand eines Trainers 21 zwar kein Beatle, 
aber auch männlich 22 russische Beja- 
hung einer Kunstrichtung 24 Filmfigur in 
einem griechischen Buchstaben 26 germa- 
nischer Wurfspeer auf dem Balkon 30 
ausgeflockter Niederschlag eines Saug- 
wurms 32 elektrisch geladenes "Teilchen 
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eines Liebesgottes 34 beschädigter Stern 
im Sternbild Walfisch 35 kopflose euro- 
päische Hauptstadt 36°Kellertierchen in 
Kassel 37 leicht veränderte Ölfrucht. 

Senkr.: 1Schmaler Weg eines Bergman- 
nes 2 Amtstracht ohne Flächenmaß 3 ge- 
kürztes Segel 4° durcheinandergeratene 
Mode 5 Milchgefäß nach einer Mahlzeit 
6 sagenhafte kanadische Rockband 7 eng- 
lisches Alter in Rage ,8°Knockout einer 
britischen Insel 12 klingt zwar ähnlich, ist 
aber auf See und nicht im Wald zu finden 
13 schwanzlose Ziffer 16 Ballspiel mit 
weißer Weste 18 könnte fast von Ibsen 
sein 19 amerikanischer Schriftsteller eines 


scher Schriftsteller — franz.: Sommer (3) 
N;span.: ja— Hinweis — Liebhaber (3) © 
Rauchfang — elektrisch geladenes Teil- 
chen — Wappenvogel (4) P Hilfe. bei 
Kopfschmerz — Fruchtstand (2) Q weibl. 
Vorname — Untiefe — Fluß in Peru (3). 


Poeten 22 Lehrsatz eines Staatsoberhaup- 
tes von Venedig 23 Affe im Alarm 25 
Tanne ‘auf einem Scheunenboden 26 
Trinkgefäß eines Handwerkers 27 wirkli- 
cher Fußballklub in Madrid 28 Über- 
bleibsel eines Knochens 29 defektes 
Haushaltsgerät 31 Erfrischung während 
En Reise 33”angeknabbertes Feinge- 
äck. 


Auflösung aus 2/89 


Zum Selbstbauen 


Reihenweise von links nach rechts: Belag 
— Satte — Raab — Gel — Alge — Green — 
Reibe — Sago — Neher — Ufer — Strauss 
— Arie — Aue — Tuner — Sa — Skalp — 
Aorta — Klette — Tukan — Ra — Epos — 
Elle — Lori — Teer — As — Stehr — Niello 
— Stahl — Aster -— OP — Karre — Ast — 
Spat — Aussage — Saft — Niere — Ekel — 
Fakir — Tiefe — Eger — Weg — Este — 
Nonne — Revue. 

‚Reihenweise von oben nach unten: Brise — 
Skala — Kassel — Aal — Ossa — Bagger — 
Ear — Treffen — Ebro — Ist — Isar — Taro 
— Sekte — Thea — Agent — Aepfel — 
Union — General — Asir — Reue — Starter 
— Avers — Akzent — Geige — Stoa — Riese 
— Tabu — Urne — ERP — Efeu — Elefant 
— Lel — Askese — Earl — Lot — Lehrer — 
Aesop — Allee. 


Schachaufgabe 

1. d8S, und gegen das drohende — 2. Sc6 
Matt ist kein Kraut gewachsen; - 1. ... 
Ke5, 2. d4 Matt; 1.... S: d8, 2. L:f6 Matt; 
1. d8D? geht nicht wegen 1. ... Se4! 


- CLIMIE FISHER 


Vier hochdotierte Single-Auskopplungen aus einem Debüt-Album — wer 
das vorweisen kann, dessen Namen nennt man in der Regel in einem Atem-, 
zug mit solchen wie Madonna, Michael Jackson, den Pet Shop Boys ... 
Schließlich reicht's bei den meisten neuen Sternen am Pophimmel gerade 
mal zu einer Single-Auskopplung, während der Rest des Albums oft rela- 
tiv unbedeutend ist. Dem britischen Duo Climie Fisher gelangen eingangs 
erwähnte vier Hits auf Anhieb: Nach dem Senkrechtstart von „Love Chan- 
ges (Everything)” folgten mit „Rise To The Occasion”, „Keeping The My- 
stery Alive“ und „This Is Me” gleich drei weitere ausgesprochene Hits. Si- 
mon Climie und Rob Fisher bewiesen damit ihr Gespür für eingängige, 
erfolgsträchtige Pop-Songs. 

Die beiden liegen aber noch in anderer Hinsicht genau im Zeitgeist der in- 
ternationalen Pop-Szene, denn Duos haben, wie's aussieht, Hochkonjunktur. 
Ob nun Mel & Kim, Pepsi & Shirley oder eben die Pet Shop Boys — es gibt 
sie wie Sand am Meer. Wobei die Herren Tennant und Lowe zumindest den 
Vorteil haben, sich ihre Songs fast ausschließlich selbst schreiben zu kön- 
nen. Doch auch Simon Climie und Rob Fisher sind nicht nur gute Musiker, 
sondern auch gestandene Autoren, insbesondere Simon. 

Simon Climie, geboren am 7. April 1960 im Londoner Stadtteil Fulham, 
lieferte Songtexte für Leo Sayer, Jeff Beck,. Roger Daltrey oder Pat Benatar. 


Das 87er Hit-Duett von Aretha Franklin und George Michael „I Knew You 
Were Waiting (For Me)” stammt ebenso aus seiner Feder wie der Disko- 
Renner „Get Lucky” von Jermaine Stewart, den er gemeinsam mit Ex-Hot- 
Chocolate-Frontmann Errol Brown schrieb. 

Rob Fisher, geboren am 5. November 1959 im mittelenglischen Chelten- 
ham, erlernte sein Handwerkszeug in diversen englischen Gruppen. Mit der 
Band „Naked Eyes” brachte er 1982 das Album „Burning Bridges” heraus, 
dem zwar in den USA ein Achtungserfolg zuteil wurde, das aber in Europa 
total durchfiel. Der fehlende Erfolg führte zum Streit, und Rob Fisher ver- 
diente daraufhin sein Geld vorwiegend als Studio-Musiker, u. a. bei Billy 
Oceans Hit „When The Going Gets Tough ...”. Bei einer der vielen Auf- 
nahmetermine traf er 1984 auf Simon Climie, und beide beschlossen, es als 
Duo zu versuchen. 

Der durchschlagende Erfolg ihres 1987 produzierten Albums „Everything“ 
brachte für das Duo aber nicht nur sonnige Stunden. Ständig hetzten sie 
von Auftritt zu Auftritt, Interview- und Fototerminen, dazu kamen aufwen- 
dige Video-Clips. Nach einem längeren Urlaub wollen sie nun wieder an ei- 
nem neuen Album basteln. 


Jan Audenhover 


Foto: Archiv 


